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Vorwort zur ersten Auflage. 


f Der Konmentar' zu den Pastoralbriefen ist aus meinen Vorlesungen 
herausgewachsen. Anlage und Darstellungsart waren durch den: ursprüng- 
lichen Plan des Bibelwerkes gegeben. Ich hoffe, dass es mir gelungen ist, 
die Gedanken der ausserordentlich praktisch gehaltenen Briefe so herauszu- 
. stellen, dass sie auch für die Gegenwart fruchtbar gemacht werden können. 
Eine besondere Freude ist es mir, die Arbeit einem: sehr verdienten Manne 
zueignen zu können, der weit über. die Grenzen seiner engeren Heimat 
hinaus in paulinischem Opfersinne wirkt. ‘Sie soll Herrn Dompropst Dr. 
Dittrich in Frauenburg zum Tage seines füntzigjährigen Priesterjubiläums 
(2. August 1913) ein Zeichen herzlicher Verehrung sein 


Munster iv, 
am Eraskı der’ Apostelfürsten Petrus und Paulus 1913. 


M. Meinertz. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die zweite Auflage ist ebenso wie bei den übrigen Bänden unseres 
Bibelwerkes ein unveränderter Abdruck der ersten. Rücksichten der Ver- 
" billigung des Satzes sind dafür massgebend. Ich möchte nur darauf hin- 
weisen, dass fast gleichzeitig mit der ersten Auflage der Kommentar von 
Knabenbauer (Cursus scripturae sacrae 1913) erschienen ist, ferner auf. 
den lehrreichen Aufsatz von F. Torm, Ueber die Sprache in den Pastoral- 
briefen (Zeitschrift für die ntl. Wissenschaft XVII [1917/18] 225—243), 
der die aus der Sprache hergenommenen kritischen Bedenken gegen die 
Echtheit der Pastoralbriefe auf das rechte Mass zurückzuführen sucht. 


Münster i. W., im Januar 1921. 


Der Verfasser. 


Die 
Pastoralbriefe des heiligen Paulus. 


Von 
Max Meinertz. 


Einleitung. 


Literatur: Ausser den Einleitungswerken von Belser, Jacquier, 
Sehaeier-Meinertz; (protest) Zahn, Gregory, Holtzmann und den 
‚allgemeinen Werken über Paulus von Pölzi und (prot.) Ciemen vgl. Fr. Maier, 
Die Hauptprobleme der Pastceralbriefe Pauli, in: Biblische Zeitfragen IH, 12, 
Münster i. W. 1910; Prat, La theologie de saint Paul I? (Paris 1909) 455-494. 
Kommentare: a) katholischerseits: Aus der patristischen Zeit sind vor allem 
die Homilien des hl. Johannes Chrysostomus (bei Migne, Patrologia , 
graeca 62) und der Kommentar des sogenannten Ambrosiaster (bei Migne, 
Patrologia latina 17) zu nennen. Neuere Kommentare von Bisping, Exegetisches 
Handbuch zu den Briefen des Apostels Paulus IP,1, Münster i. W. 1865; 
Belser, Die Briefe des Apostels Paulus an Timotheus und Titus, Freiburg 1907; 
F. X. Mutz, Paulus und Johannes als Pastorallehrer, Paderborn 1910 (praktische 
Erklärung); b) protestantischerseits: Holtzmann, Die Pastoralbrieie, Leipzig 1880 
(Hauptschrift von kritischer Seite, gegen die Echtheit); Köhler, bei J. Weiss, 
Die Schriften des NT II? 390-442; B. Weiss, Die Briefe an Timotheus und Titus 
(Meyer XI’), Göttingen 1902; Wohlenberg, Die Pastoralbriefe (Zahn XIIP), 
Leipzig 1911; Ramsay, Historical commentary on the first epistle to Timothy, 
in: The expositor 190°—1910 (im ganzen 10 Artikel). 


Wie die Gefangenschaftsbriefe zu einer Gruppe zusammengefasst 
werden, so bilden auch die beiden Briefe an Timotheus und der eine Brief 
an Titus eine Einheit. Ja, sie gehören noch viel enger als die Gefangen- 
schaftsbriefe zusammen. Denn sie tragen alle drei einen gemeinsamen, 
unverkennbaren Typus an sich, der sie von allen andern paulinischen 
Schreiben unterscheidet. Abweichend von ihnen sind Sie an eine einzelne 
Person gerichtet; und zwar an Mitarbeiter des Apostels, denen die Pflichten 
des Hirtenamtes vorgehaiten werden (daher der Name Pastoralbriefe. Ab- 
kürzung: Past). In allen drei Briefen herrscht der nüchterne und schlichte ‘ 
Ton des Pastorallehrers vor; das persönliche Moment tritt stark in den 
Hintergrund. Und eben darum unterscheiden sich die Past auch aufs 
schärisie von dem Philemonbriefe, der ebenfalls für eine einzelne Person : 


Meinertz, Past .i! ı 
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bestimmt ist: Gibt sich doch dieser Brief als das persönlichste und intimste 
Schreiben des neutestamentlichen Kanohs zu erkennen. Timotheus und 
Titus wirken unter sehr ähnlichen Verhältnissen: Es sind im wesentlichen 
dieselben Gegner, die sie zu bekämpfen haben, dieselben Gemeindesorgen, 
die ihnen obliegen. Daher die gleiche Redeweise in allen drei Brieien, die 
schon äusserlich die Past zu einer geschlossenen Einheit zusammenfügt. 
Von jeher sind sie auch als Einheit aufgefasst worden, spielen in der Ge- 
schichte des Kanons die gleiche Rolle und werden stets unter dem zemein- 
samen Namen der Past genannt. 


1. Die geschichtlichen Voraussetzungen. 


Da die Past inhaltlich und formell eng zusammenhängen, können sie 
‚auch zeitlich nicht weit voneinander getrennt werden. Es fragt sich nur, 
.ob wir in den Jahren der paulinischen Wirksamkeit, wie sie durch die Apg 
und die übrigen paulinischen Briefe zu erkennen ist, eine passende Stelle 
für die Past. finden können. Eine bejahende Antwort auf diese Frage scheint 
dadurch erleichtert zu werden, dass der zweite Timotheusbrief aus einer 
römischen Gefangenschaft (1,16; 2,9) geschrieben worden ist und der 
Schluss der Apg von einer solchen Gefangenschaft in Rom berichtet. Allein 
in Wirklichkeit trägt diese Beobachtung zur Lösung der Schwierigkeit 
nichts bei. Denn es ist ganz unmöglich, dass die in der Apg berichtete 
‘Gefangenschaft, aus der aller Wahrscheinlichkeit nach die sogenannten 
'Gefangenschaftsbriefe (Kol, Eph, Phm, Phil) geschrieben worden sind, mit 
der vom 2 Tim vorausgesetzten identisch wäre. Schon die äussere Lage 
und die Stimmung des Gefangenen sind beide Male ganz verschieden. Nach 
der Apg wurde Paulus zu Rom in sehr milder Haft gehalten, die ihm nicht 
“ einmal die Missionstätigkeit unmöglich machte (Apg 28, 16. 30. 31). Schon 
in Jerusalem und Cäsarea sind sich die römischen Behörden bewusst, dass 
Paulus kein Kapitalverbrechen begangen hatte. Und wenn der Prokurator 
Festus den Juden nicht soweit entgegengekommen wäre, den Prozess des 
Apostels in Jerusalem führen zu wollen, hätte Paulus es gar nicht nötig 
‚gehabt, an den Kaiser zu appellieren; und Agrippa II konnte laut Apg 26, 32 


'mit Recht erklären: „Der Mensch könnte freigelassen werden, wenn gen. 


nicht den Kaiser angerufen hätte.“ Bei dieser Lage der Dinge brauchte 
Paulus schwerlich zu befürchten, dass das kaiserliche Gericht in Rom ziü 
seinen Ungunsten entscheiden würde. Dem entspricht im allgemeinen auch 
ganz die Stimmung, wie sie in den Gefangenschaitsbrieien vorherrscht. 
Tychikus soll den Kolossern (4,8) erfreuliche Botschaft über die Lage des 
gefangenen Apostels bringen; und ebenso kann seine Nachricht bei den 
Lesern des Eph die Herzen trösten (Eph 6,22). Paulus hegt ja auch die 
feste Hoffnung, bald wieder in Freiheit das Evangelium verkündigen zu 
können (Eph 6, 19f) und auf seinem’ langjährigen Missionsgebiete im Orient 


wieder zu erscheinen. Bei Philemon in Kolossä bestellt er sich schon förm-' 


lich Quartier (Phm 22). Und wenn gelegentlich dem Apostel:in seiner langen 
Haft ein trüber Gedanke auftaucht, wenn er sich in völliger Ergebung in 
den Willen Gottes auch zum Martertode bereit erklärt, so ist doch niemals 
gesagt, dass die Lage ein baldiges schlimmes Ende erwarten lasse. Im 
Gegenteil: Dort, wo im Phil solche Gedanken entstehen, werden sie gleich 
wieder von freudiger Hofinung auf Befreiung und weitere Tätigkeit im 
Dienste des Evangeliums abgelöst (Phil 1,19. 24f; 2,24). — Das ist im 


a u en ung 
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2 Tim völlix anders. Die Gefangenschaft ist streng, Paulus muss Ketten 
tragen, sein Aufenthalt in einem der römischen Gefängnisse ist nicht einmal 
leicht zu erfahren (1,16f). Ja, er fühlt, dass das Ende nahe bevorsteht 
(4,6); wenn Timotheus ihn noch am Leben treffen will, muss er sich 
beeilen (4,9). Offenbar handelt es sich um eine viel ernstere Anklage, als 
jene es war, ‚die die Appellation an den Kaiser veranlasste. 

Damit ist schon erwiesen, dass 2 Tim nicht aus der ersten römischen 
Gefangenschaft geschrieben sein kann. Es kommt aber noch hinzu, dass 
an einer Stelle des 2 Tim die gegenwärtige Hait von einer früheren unter- 
schieden wird. 4,16f heisst es: „Bei meiner ersten Verteidigung hat mir 
niemand beigestanden. sondern alle haben mich im Stich gelassen; mag es 
ihnen nicht ange: ‚et werden. Der Herr aber stand mir bei und stärkte 
mich, auf dass du. .* mich die Predigt zur Vollendung käme und alle Völker 


‚sie vernähmen; und (so) wurde ich aus dem Löwenrachen befreit.“ Diese 


Worte sind unmöglich dahin zu verstehen, dass an eine erste, günstige Ver- 


‚handlung in demselben Prozesse gedacht wäre. Denn da’ Paulus in dem 


Augenblicke, wo er die Worte schreibt, sich noch in Haft befindet, konnte 
ein vorübergehender Erfolg nicht als Befreiung aus dem Löwenrachen 
angesehen werden. Diese Auffassung ist um so weniger angebracht, als 
der Zweck der übernatürlichen Hilfe in der Weise angegeben wird, die 


‚ Heilspredigt solle zur Vollendung kommen und alle Völker davon vernehmen. 


Daraus ergibt sich mit aller Wahrscheinlichkeit, dass Paulus befreit wurde 
und seine Missionspredigt noch weiter ausgedehnt hat, als es vor der Ge- 


Tangennahme der Fall war. 


i ' Dazu kommt des weiteren, dass der von der Apg mitgeteilten römi- 
schen Gefangenschait die zweijährige Haft in Cäsarea vorausging. Aus 


manchen Angaben des 2 Tim (vor allem 4, 13. 20) ergibt sich aber, dass der 


Verfasser nicht lange vor der Abiassung des Briefes sich auf freiem Fusse 
befand und im Orient herumgewandert ist. Danach kann man wohl mit 


‚Sicherheit das Urteil fällen, dass 2 Tim in einer Zeit geschrieben worden ist, 


die nach der am Schlusse der Apg berichteten römischen Gefangenschaft 


‚liegt. Weil ferner die beiden andern Past zeitlich nicht weit vom 2 Tim 
‚getrennt werden dürien, ergibt sich schon von hier aus, dass die beiden 


Briefe nicht vor der Gefangensetzung des Apostels in Jerusalem (auf die- 
ja erst die zweiiährige Haft in Cäsarea und anschliessend die ebenso lange 
Gefangenschaft in Rom folgte) geschrieben sein werden. 

Das wird durch eine Reihe von gelegentlichen Bemerkungen an ver- 


schiedenen Stellen der Past bestätigt. Wenn z. B. Paulus 2 Tim 4,20 mit- 


teilt, dass er den Erastus in Korinth, den Trophimus wegen Krankheit in 
Milet zurückgelassen habe, so wären diese Bemerkungen für Timotheus- 


überflüssig gewesen, da er auf der sogen. dritten Missionsreise den Apostel 
‚begleitete, also Zeuge dieser Vorgänge gewesen sein müsste. Ausserdem 
- würde ein Widerspruch mit dem Berichte der Apg vorliegen. Nach 
Apg 21,29 hat Trophimus nämlich den Apostel bis Jerusalem begleitet, er 


kann somit nicht krank in Milet zurückgeblieben sein. — Weiterhin setzt 
1 Tim 1,3 voraus, dass Paulus in Ephesus wirkte und bei seiner Abreise 


‚nach Macedonien den Timotheus dort zurückgelassen hat. Das lässt sich 
mit Apg 19 nicht vereinigen. Allerdings ist Paulus nach seiner Vertreibung 
aus Ephesus am Schluss einer mehrjährigen Wirksamkeit über Macedonien 
wweitergereist. Aber er hat den Timotheus (zusammen mit Erastus) nicht 


= 
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als seinen Stellvertreter zurückgelassen, sondern ihn nach Apg 19,22 vor- 
ausgeschickt. Dass aber Timotheus bald’ wieder zurückgekehrt und noch 
vor der Abreise des Apostels in Ephesus von neuem eingetroffen wäre, ist ar 
sich schon unwahrscheinlich, wird aber zur Unmöglichkeit, wenn man sieht, 
wie er in Macedonien sich wieder an der Seite Pauli befindet. In dem von 
dort aus geschriebenen 2 Kor wird er nämlich (1,1) erwähnt; und er bleibt 
auch weiterhin nach Anz 20,4 beim Apostel — Es wären auch Mahnungen 
wie 1 Tim 3,6 bei einer eben erst gegründeten ‘Gemeinde auffallend; des- 
gleichen die 1 Tim 1,19 f und 5,15 vorausgesetzte erfolgreiche Wirksamkeit 
von Irrlehrern. Ja, Apg 20,29 zeigt, dass Paulus nach seiner Wirksamkeit 
in Ephesus und kurz vor der Gefangennahme das Eindringen der Irrlehrer 
für die Zukunft erst befürchtet. — Der Tit setzt eine Wirksamkeit des 
Apostels auf der Insel Kreta voraus (1,5). Die Apg erzählt uns aber 
nirgends von einer solchen Wirksamkeit. Und es ist auch sehr schwer 
eine Stelle zu finden, an der ein Besuch auf Kreta in die lückenhafte Dar- 
stellung der Apg etwa eingeschoben werden könnte, Auch macht der 
Bericht über den kurzen Aufenthalt während der Reise, die Paulus als Ge- 
fangener nach Rom machte (während dessen von einer Missionstätigkeit 
keine Rede sein kann), keine Andeutung davon, dass der Apostel schon 
vorher einmal Kreta betreten habe (Apg 27,7ff). » 

Aus all diesen Beobachtungen wird man zu dem Schluss gezwungen, 
dass die Past erst nach der römischen Gefangenschaft, mit der die Apg 
schliesst, geschrieben worden sind. Diese Gefangenschaft führte also nicht 
zum Tode, sondern Paulus wurde freigesprochen und machte dann noch 
weitere Missionsreisen. Dagegen kann man nicht einwenden, dass bei dieser 
Ausfiassung die Apg von der Freisprechung etwas berichten müsse. Wenn 
nämlich die Apg noch vor Beendigung des Prozesses geschrieben ist, so 
versteht es sich von selbst, dass sie über den Ausgang noch nichts berichten 
konnte. Ja, man wird dann sogar herausfühlen, dass der Verfasser auf 
eine baldige Befreiung rechnete, weil nach seiner Darstellung die römischen 
Behörden dem gefangenen Paulus keine schwere Schuld zumassen (vgl. 
oben S. 2). Wenn aber Lukas die Apg erst nach dem Tode des Apostels 
geschrieben hat, so wäre es mehr wie sonderbar, wenn er den Leser bis 
‘ unmittelbar vor das Lebensende des Apostels führen würde, ohne noch den 
eineri Schlusssatz über seinen Tod hinzuzufügen. Wenn sich aber noch 
eine mehrjährige Wirksamkeit anschloss, konnte er mit dem Momente ab- 
brechen, da er seinen Helden bis in den Mittelpunkt des römischen Reiches 
geführt hat (vgl. Schaefer-Meinertz, Einleitung in das NT*, Paderborn 
1913, 385 f}. — Man glaubt vielfach auch aus Apg 20, 25 schliessen zu müssen, 
dass die bald folgende Gefangenschaft zum Tode geführt habe. Hier spricht 
Paulus nämlich in Milet zu den Presbytern von Ephesus, dass sie sein An- 
gesicht nicht mehr schauen würden. “Allein in diesen Worten treten nur die 
bangen Ahnungen des Apostels hervor; und wie der vorangehende Vers 22, 
noch mehr 21,13 zeigen, richten sich diese Besorgnisse auf die feindselige 
Gesinnung der Juden in Jerusalem: Ich bin bereit, „in Jerusalem für den 
Namen des Herrn Jesus zu sterben“. Darin hat Paulus sich eben getäuscht, 
wie der tatsächliche Verlauf seines Lebens nach der Apg selbst erkennen 
lässt. Somit hatte Lukas um so weniger Veranlassung, gleich in einer An- 
merkung etwa zu erklären: Die düstere Vorahnung ist damals noch nicht in 
Erfüllung gegangen. 
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Wenn Paulus am Schluss seiner ersten römischen Gefangenschaft hin- 
gerichtet worden wäre, könnte sein Tod übrigens auch nicht mit der Nero- 
nischen Christenverfiolgung zusammenhängen, wie die Tradition berichtet. 
Denn die Gefangenschaft dauerte vom Frühjahr 61 bis Frühjahr 63, und die 
Christenverfoleung begann erst im Herbst 64. Die älteste Tradition stützt 
ausserdem positiv unsere bisherigen Schlussfolgerungen dadurch, dass sie 
Paulus bis nach Spanien vordringen lässt. Die Absicht, Spanien auf- 
zusuchen und so bis in den fernsten Westen das Evangelium zu bringen, 
spricht der Apostel bereits im Römerbriefe aus (15, 23.28). Rom sollte die 
Durchgangsstätte für die’ spanische Reise sein. Allein durch die Gefiangen- 
schaft kam es anders, als Paulus plante. Wenn er nun doch Spanien auf- 
gesucht hat, kann es nur nach der Befreiung aus dieser Gefangenschaft ge- 
schehen sein. So ist schon andeutungsweise aus den bereits angeführten 
Worten in 2 Tim 4, 16f („damit durch mich die Heilspredigt zur Vollendung 
käme“) die Ausdehnung des Missionsgebietes über Rom hinaus zu entnehmen 
(vgl. oben S. 3). Ganz deutlich spricht sich am Ende des ersten Jahrhun- 
deris Klemens von Rom aus, wenn er in seinem Briefe an die Korinther 
(Kap. 5) erzählt, Paulus habe siebenmal Fesseln getragen, er habe das Evan- 
selium im Morgen- und Abendlande verkündigt; „nachdem er Gerechtigkeit 


- gelehrt die ganze Welt undbisandieGrenzendesAbendlandes 


sekommen und Zeugnis abgelegt vor den Vorstehern, ist er so von der Welt 
geschieden und an den heiligen Ort gegangen, indem er das grösste Vorbild 
der Standhaftigkeit geworden ist.“ Unter den „Grenzen des Abendlandes“ 
verstand man in der alten Zeit allgemein die iberische Halbinsel. Vor allen 
Dingen ist es für einen Schriftsteller in Rom selbstverständlich, dass er bei 
diesem Ausdruck an ein Land gedacht hat, das westlich von seinem Wohn- 
sitze lag. Und das um so mehr, wenn unmittelbar vorher „die ganze Welt“ 
erwähnt worden ist. Klemens stützt sich ganz offenbar auf eine Ueberliefe- 
rung, wie schon die genaue Angabe, dass Paulus siebenmal Fesseln getragen 


habe, zeigt. Und wenn irgendwo,'so musste sich eben in Rom die Ueber- 


lieferung von einer etwaigen spanischen Reise des Apostels erhalten haben. 
Darum ist es ganz willkürlich, ja völlig unwahrscheinlich, dass die Mitteilung 
bei Klemens einfach Röm 15, 23 entnommen sei, wobei die Vorlage „zu einer 


 rhetorisch übertreibenden Aussage verführt“ habe (So P.Wendland, Die 


urchristlichen Literaturfiormen, Tübingen 1912, 366). : Ebenso selbständig 
klingt eine gleiche Aeusserung des Muratorischen Fragmentes, die wieder 
mit Angaben der apokryphen Petrusakten manche Berührung zeigt. Aus 
späterer Zeit bestätigen diese älteste Tradition Schriftsteller wie Chrysosto- 
mus, Theodoret, Theodor von Mopsuestia, Epiphanius, Hieronymus u. a. 
Auch Eusebius (Hist. eccles. I, 22,2) weiss als Tradition mitzuteilen, 
dass Paulus zweimal in Rom gefangen gewesen sei. Positive Gegeninstanzen 
besitzen wir aus ältester Zeit überhaupt nicht; nur einige argumenta e silentio 


glaubt man anführen zu können. Diese sind aber an sich schon nicht zwin- 


gend und können vor allem bei der erdrückenden Zahl der positiven Zeug- 
nisse nicht ausschlaggebend sein. Um so auffallender ist es, wenn immer 


"noch von einigen Forschern die spanische Reise und die zweite römische 
"Gefangenschaft als „phantasievolle Bereicherung der Biographie des 


Apostels“ (Wendland) oder als „Phantom“ (Kellner) bezeichnet werden. 
Und geradezu seltsam klingt es, wenn die Unwahrscheinlichkeit der zweiten 


Gefangenschaft damit begründet wird, „dass ein so hervorragender Vertreter 


6 Timotheus und Titus. 





- des verhassten Christentums wie Paulus der Neronischen Verfolgung des 
Jahres 64 entgangen sein sollte* (Köhler bei 3. Weiss I? 392). War denn 
P aulus im Jahre 64 in: Rom? Und gerade die neueren Forschungen "haben 

:igt, dass der Schwerpunkt der Neronischen Yerfolgung ir Rom selbst 
er en ist. Des Näheren vgl. Fr. Spitta, Zur Geschichte und Literatur 

s Urchristentums I (Göttingen 1893) 1—108; J. Frey, Die letzten Lebens- 
Se des Paulus, in: Biblische Zeit- und Streitfragen VI,3, Gr.-Lichter- 
felde 1910. 

Um nun eine genaue Skizze der paulinischen Tätigkeit 
nach der Befreiung aus der ersten Gefangenschaft zu 
bieten, reichen die dürftigen Nachrichten nicht aus. Wir können aus den 

einzelnen Bemerkungen der Past nur angeben, wo Paulus sich aufgehalten 
haben muss! Aber in welcher Reihenfolge die Orte berührt worden sind 
und wie weit sich die Reisen ausgedehnt haben, ist nicht zu bestimmen. 
Nicht einmal das ist mit Sicherheit festzustellen, ob Paulus sich nach der 
Befreiung zuerst nach Spanien oder erst nach dem Orient begeben hat. 
Tür beides sprechen manche Momente. Das Wahrscheinlichere dürfitetrotz 
der apostolischen Pläne für den Orient, wie sie die Gefangenschafitsbriefie 
zeigen, sein, dass zuerst die längst geplante Spanienreise ausgeführt wurde. 
Denn die Angaben 2 Tim 4, 13.20 lassen es zum mindesten vermuten, dass 
zwischen der Abiassung Ass Briefes und dem Besuche von Troas, Korinth 
und Milet nur kurze Zeit verflossen ist, in der die spanische Reise keinen 
Platz findet. Auch würde die Abfassungszeit von 1 Tim und Tit zu weit von 
der des 2 Tim getrennt werden. Offenbar hat sich die ursprüngliche Sehn- 
sucht nach den „Grenzen des Abendlandes“, die während der Gefangenschaft 
beim Verkehr mit einzelnen Personen und ganzen Gemeinden des lang- 
jährigen Missionsfieldes zeitweilig zurücktrat, nach der Freilassung von 
neuem mit Nachdruck geltend gemacht, Und so wurde der alte Plan ver- 
wirklicht, von Rom aus Spanien aufzusuchen. 

Mit aller Zurückhaltung kann man etwa in folgender Weise den Reise- 
weg des Apostels bestimmen. Von Spanien ging es im Jahre 64 nach Ephesus. 
Von hier aus mögen auch die nahe liegenden Städte wie Kolossä (Phm 22) 
besucht worden sein. Es schloss sich eine Reise nach Macedonien an (1 Tim 
1,3), die sich vielleicht bis Korinth ausdehnte. Auf dieser Reise ist 1 Tim 
geschrieben (64). Im’ folgenden Jahre kehrte Paulus nach Ephesus zurück. 
Dann macht er einen Abstecher nach Süden .und besucht die Insel Kreta 
(Frühjahr 65), hält sich hier aber nicht lange auf (Tit 1,5) und fährt nach 
Milet zurück (2 Tim 4,20). Jetzt geht es weiter nordwärts über Troas 
(2 Tim 4,13), wohl wieder durch Macedonien nach Korinth (2 Tim 4, 20). 
Von hier mag der Tit geschrieben worden sein. .Die letzte Station, wo das 
Winterquartier aufgeschlagen wird, ist Nikopolis in Epirus (Tit 3,12). Im 
Jahre 66 kommt Paulus wieder nach Rom, ob schon als Gefangener, ist nicht 
festzustellen. Jedenfalls schliesst sich bald die Gefangenschaft an. Und so 
bestellt er durch den 2 Tim den Timotheus zu sich, der noch vor dem Winter 
(2 Tim 4,21) nach Rom kommen möge. Im Jahre 67 stirbt Paulus den 
Martertod. Ü 

2. Timotheus und Titus. 


Ist das Leben von Sternen erster Grösse aus dem apostolischen Zeit- 
alter nur mehr lückenhaft festzustellen, so gilt das um so mehr von den 
Apostelschülern. Von ihnen erfahren wir meistens nur soviel, wie zum Ver- 
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ständnis der Wirksamkeit des Apostels selbst von Wichtigkeit ist. Das gilt 
auch für Timotheus und Titus. Nur Bruchstücke aus ihrem Leben lassen uns 
einige Bemerkungen der Apg und der paulinischen Briefe erkennen. Timo- 
theus stammte aus Lystra in der kleinasiatischen Landschaft Lykaonien. 
Der Vater war Heide, die Mutter gehörte dem jüdischen Volke an. Ein 
freundliches Gedenken des greisen Apostels hat uns sogar die Namen der 
Mutter und Grossmutter erhalten: Eunike und Lois (2 Tim 1,5). Diese beiden 
Frauen müssen sehr religiös gewesen sein und das Kind Timotheus in jüdi- 
scher Frömmigkeit erzogen haben (2 Tim 3,15). Auf der ersten Missions- 
reise mag Paulus alle drei — der Vater wird nicht mehr am Leben gewesen: 
sein — bekehrt haben. Der junge Timotheus muss regen Eifer im christ- 
lichen Leben gezeigt haben (Apg 16,1). Und als Paulus auf der zweiten: 
Reise Lystra wieder besuchte, wählte er ihn sich zum Begleiter aus. Als 
Sohn eines heidnischen Vaters hatte er bisher noch nicht das jüdische 
Bundeszeichen der Beschneidung empfangen. Da nun Paulus überall seine 
Missionstätigkeit in der jüdischen Synagoge begann, der unbeschnittene Sohn 
einer jüdischen Mutter aber in jüdischen Augen ein Greuel war, so hielt 
Paulus es für angemessen, die Zeremonie der Beschneidung an ihm noch: 
. vorzunehmen (Apg 16,3). Damit vergab er sich nichts im Prinzip — denn: 
es handelte sich hier nicht um die Frage nach der Heilsnotwendigkeit der 
Beschneidung für Heidenchristen, wie es bei Titus gelegentlich des Apostel- 
konzils der Fall war (vgl. Steinmann, Die Apostelgeschichte 131) — 
und erleichterte seinen Verkehr mit der Synagoge. 

>" Ven nun an taucht Timotheus an verschiedenen Stellen der Reisen: 
des Aposteis auf, anfänglich mehr im Hintergrunde, bald aber als Vertrauens- 
person bei wichtigen Anlässen. Von der zweiten Missionsreise erfahren 
wir, dass er mit Silas in der macedonischen Stadt Beröa zurückblieb, als 
Paulus nach Athen weiterreiste (Apg 17,14). Später folgte er dem Apostel 
dorthin nach, wurde aber noch einmal zurückgesandt, und zwar nach Thessa- 
lonich, um hier nach dem Rechten zu sehen (1 Thess 3, 1f). In Korinth er- 
reichte er den Apostel wieder und brachte ihm „gute Botschaft von dem 
Glauben und von der Liebe‘ der Thessalonicher (1 Thess 3,6). Daraufhin 
schrieb Paulus die Thessalonicherbriefe, in denen Timotheus neben Silvanus 
(Silas) im Präskript mitgenannt wird. In der Folgezeit verschwindet der Name 
des Timotheus, ohne dass damit notwendig gesagtwäre, er habe seinen Meister 
auf der zweiten Hälfte der zweiten und am Aniang der dritten Reise nicht 
begleitet. Wir finden ihn ausdrücklich erst auf der dritten Reise des Apostels 
wieder erwähnt, als er von Ephesus aus mit Erastus nach Macedonien 
gesandt wurde (Apg 19,22; vgl. oben S. 4). Ob diese Sendung mit der 
dem hl. Paulus sehr am Herzen liegenden Kollekte für die‘ Muttergemeinde 
in Jerusalem zusammenhängt, wissen wir nicht; die Möglichkeit liegt aber 
vor. Jedenfalls ging Timotheus von Macedonien aus gleich nach Korinth 
(1 Kor 4,17). Hier wird er erst nach dem Eintreffen des ersten Korinther- 
brieies Pauli angekommen sein, während er kurz vor der Abfassung dieses 
Briefes von Ephesus bereits abgereist war. Paulus mahnt die Korinther, 
seinen Schüler freundlich aufzunehmen (1 Kor 16,10f). Als er dann von 
Macedonien aus seinen zweiten Korintherbrief schrieb, ist Timotheus wieder 
an seiner Seite (2 Kor 1,1); auch nach Korinth hat er den Apostel bald 
nachher begleitet. Denn im Römerbriefe (16,21), der von hier aus ge- 
‚schrieben worden ist, werden Grüsse von ihm bestelit. Auch an der Rück- 
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reise nach Jerusalem, die zur Gefangenschaft führte, hat er sich beteiligt 
(Apg 20,4). Dann erfahren wir erst wieder, dass er in der Nähe des ge- 
fangenen Apostels in Rom weilte, ja dass Paulus ihn mit einem Auftrage zu 
der anhänglichen Philippergemeinde senden wollte (Phil 2,19). Um diese . 
Zeit muss er auch einmal in Gefangenschaft geraten, dann aber wieder los- 
gekommen sein {Hebr '13,23). Aus der Zeit nach der ersten römischen 
Gefangenschaft wissen wir nur, dass er Paulus nach dem Orient begleitet 
hat — ob auch nach Spanien, N sich nicht feststellen, weil uns Näheres 
von dieser Reise überhaupt nicht bekannt ist — und dass der Apostel ihn 
in Ephesus als seinen Sällherireter zurückliess (1 Tim 1,3). Damals mag, 
er auch die eigentliche Weihe zum Bischof empfangen haben, von der 
1 Tim 4,14 und 2 Tim 1,6 die Rede ist. In der zweiten Gefangenschaft 
efnpfindet Paulus Sehnsucht nach seinem treuen Schüler und bittet ihn, 
möglichst schnell, jedenfalls noch vor dem Winter, bevor die Schiffahrt 
eingestellt ist, zu ihm nach Rom zu kommen (2 Tim 4,21). Ueber seine 
weiteren Schicksale ist nichts Näheres bekannt. Nur darin ist die Ueber- 
lieferung einhellig, dass er nach Ephesus zurückkehrte und in dieser Metro- 
pole bis zu seinem Tode das Amt eines Bischofs ausübte. 

Timotheus war in jungen Jahren bereits in die Begleitung des Apostels 
eingetreten. Er muss von Natur aus etwas ängstlich veranlagt gewesen 
sein (1 Kor 16,10), vielleicht hing dies auch mit körperlicher Schwäche 
zusammen (1 Tim 5,23). Darum mag er in dem grossen und schwierigen 
Wirkungskreise zu Ephesus zaghafit geworden und der Versuchung aus- 

gesetzt gewesen. sein, in seinem Eifer nachzulassen; das schwere Ver- 
antwortungsgefühl drückte den verhältnismässig jugendlichen Mann nieder. 
Paulus sucht ihn brieflich aufzumuntern und seine Stellung in der Gemeinde 
zu stärken. Immerhin wusste der Apostel, dass er sich auf seinen Schüler 
verlassen konnte. Schon frühzeitig hat er ihn zu wichtigen Missionen ge- 
braucht, ja er spricht mit grosser Liebe und Hochachtung von ihm. In 
nicht weniger wie sechs der erhaltenen Briefe wird er neben dem Apostel 
eingangs genannt: er gilt ihm als sein „geliebtes und treues Kind im Herrn“ 
(1 Kor 4,17; vgl. 1 Tim 1,2). Und im Philipperbriefe (2,20 ff) wird ihm 
ein geradezu glänzendes Loblied, zesungen. Wenn die Quellen reichlicher 
flössen, würde gewiss manche apostolische Grosstat sein Charakterbild 
vervollständigen und beleben. 

Titus tritt uns im NT viel weniger entgegen als Timotheus. Auch 
ihn wird Paulus selbst bekehrt haben, da er ihn Tit 1,4 ebenso wie Timo- 
theus 1 Tim 1,2 sein echtes Kind im Glauben nennt. Während letzterer aus 
einer Mischehe stammte, war Titus das Kind heidnischer Eltern (Gal 2,3). 
Zuerst erfahren wir von ihm, da Paulus ihn als „Muster eines glaußensfesten, 
sittenreinen Heidenchristen“ (Pölzl) von Antiochien aus zum Apostelkonzil 
nach Jerusalem mitnahm. Bei dieser Gelegenheit lehnie Paulus mit aller 
Entschiedenheit das Ansinnen ab, den Heidenchristen zu beschneiden; "es 
hätte hier als Schwäche gerenüber dem Grundsatze vom gesetzesfreien. 
Evangelium ausgelegt werden müssen (vgl. oben S. 7). Da Titus in der 
Apz überhaupt nicht erwähnt wird, können wir nicht mit Bestimmiheit 
sagen, auf welchen Reisen er den Apostel begleitet hat. Es ist möglich, 
dass er während des ersten Aufentkaltes in Korinth bei Paulus weilte. Denn 
so erklärt sich am leichtesten der grosse Eifer, den er für die korinthische 
Gemeinde an den Tag iegte (2 Kor 8,16) und der den Apostel veranlasste, 
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ihn für die ausserordentlich delikate Mission nach Korinth zu verwerten. 
Er hat wohl, nachdem Paulus selbst von Ephesus aus einen kurzen Ab- 
stecher nach Korinth semacht, ohne die Ordnung vollständig wieder- 
herstellen zu können, ein ernstes Schreiben überbringen müssen {2 Kor 2,3 ff; 
7,6). Seiner Umsicht muss es damals gelungen sein, die letzten Schwierig- 
keiten zu beseitigen, und so konnte er dem Apostel gute Nachrichten über- 
bringen (2 Kor 7,6f). Der Verabredung gemäss sollte Titus seinen Meister 
in Troas erreichen. Aber da Paulus wegen der von dem Silberarbseiter 
Demetrius angezettelten Unruhen Ephesus vorzeitig verlassen musste {vgl. 
Apg 19,23ff; 20,1), kam er vor der festgesetzten Zeit nach Troas und 
reiste nun, von Erwartung getrieben, Titus bis Macedonien entgegen 
(2 Kor 2,12f). Sein Bericht bildete die Veranlassung zum zweiten 
Korintherbriefe, den Titus selbst der Gemeinde überbrinst, Gleichzeitig 
soll er die Koliekte für Jerusalem energisch betreiben (2 Kor 8,6). In der 
Folgezeit taucht Titus erst auf der Orientreise nach der ersten römischen 
Gefangenschaft auf. Paulus hat ihn in Kreta zurückgelassen (Tit 1,5), um 
das begonnene Werk zu vollenden (vgl. oben S. 4). Was Timotheus für 
Ephesus bedeutete, das sollte Titus für Kreta sein. Durch den Brief (Tit 3, 12) 
wird er zeitweilig abberufien, um den Apostel in Nikopolis zu treffen. Viel- 
leicht hat er ihn von hier aus nach Rom begleitet; wenigstens muss er in 
der zweiten Gefangenschaft bei Paulus gewesen und mit einem Auftrage 
nach Dalmatien zegangen sein (2 Tim 4,10). Nach der Tradition ist er 
wieder in seinen Wirkungskreis auf Kreta zurückgekehrt und hat dort sein 
Bischofsamt verwaltet. 

So dürftig unsere Kenntnis von der Persönlichkeit des Titus ist, wir 
können doch ersehen, dass er ein erfolgreicher Mitarbeiter des Völker- 
apostels war. Paulus nennt ihn sein „echtes Kind“ (Tit 1,4). Er vertraute 
ihm die wichtige Sendung nach Korinth an, und der Erfolg zeigte, dass er 
der rechte Mann dafür war. Paulus weiss den Eifer seines Schülers zu 
rühmen (2 Kor 8,16), wie überhaupt aus den verschiedenen Andeutungen 


des 2 Kor hervorgeht, dass er den Titus hochgeschätzt hat und ihm sehr 


zugetan war (vgl. des Näheren Pölzl, Die Mitarbeiter des Weltapostels 
Paulus, Regensburg 1911, 103 if, 136 fi). 


* 


Wen) 3. Zweck und Inhalt der Past. N 


Es ist bereits dargelegt worden, in welcher Zeit die Past entstanden 
sind (vgl. oben S. 6). 1 Tim und Tit wurden auf jener Reise geschrieben, 
die Paulus nach seiner Befreiung aus der ersten römischen Gefangenschaft 
im Orient gemacht hat; 2 Tim stammt aus der zweiten‘ Gefangenschaft. 
Paulus hat seine beiden Schüler an wichtigen Plätzen seines Missions- 
gebietes unter schwierigen Verhältnissen zurückgelassen, in Ephesus und 
auf der Insel Kreta. Ephesus als wichtiges Zentrum der römischen Provinz 


Asia hatte auch für Paulus eine besondere Bedeutung erlangt. Hier hatte 
er Jahre lang das Evangelium verkündist und offenbar eine zahlreiche 
‚Christengemeinde gesammelt. In Ephesus bestand auch die Gefahr am 


meisten, dass die mannigfaltigen Strömungen des religiösen Lebens und 


"philosophischen Denkens innerhalb der Heidenwelt auf das Christentum 
‚einen unheilvollen Einfluss gewinnen konnten, womöglich durch Vermittlung 
indenchristlicher Elemente. Tatsächlich hatte Paulus schon früher im west- 
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lichen Kleinasien solche Irrlehren bekämpfen müssen, wie vor allem der 
Kolosserbrief beweist. Doch war damit die Gefahr noch nicht beschworen. 
Mit der weiteren Entwicklung wurde sie wieder drohend. Und eben darum 
war es von Wichtigkeit, die Organisation der Gemeinden auszubauen und 
zuverlässige Persönlichkeiten an die Spitze zu stellen. Dies erwies sich um 
so mehr als notwendig, da Paulus wohl merkte, wie sein persönliches 
Wirken und die Einsetzung der eigenen apostolischen Autorität dem Ende 
entgegenging. In Timotheus und Titus besass Paulus zuverlässige Mit- 


S 


arbeiter, denen er die Sorge für die Gemeinden anvertrauen konnte. Sie 
mussten eine REN ven Met En enstellung für die ganze Provinz einnehmen. 
Sie sollten ihre je auch dafi n tätig sein, den verschiedenen Gemeinden’ 
erprobte Vorstei her zu verschaffen. Dies war für Kreta offenbar noch 


wichtiger als für Mn da Bi ılus hier seine organisatorische Tätigkeit 
nicht vollenden konnte (vgl. Tit 1,5). Gewiss wird der Apostel seinen 
Schülern beim Abschied alle, ihre Pflichten im einzelnen dringend vor die 
Seele gestellt haben. Aber die Angelegenheit liegt ihm so am Herzen, dass 
er auch aus der Ferne noch einmal daran erinnert. Die Verhältnisse sind 
auch so schwierig, dass es wohl begreiflich wird, wenn selbst einen Timo- 
theus die Versuchung zur Verzagtheit überkommt. Paulus mahnt darum, 
trotz aller Schwierizkeiten auf dem Posten auszuharren. Und da es darauf 
ankommt, die Autorität der apostolischen Stellvertreter innerhalb der Ge- 
meinde zu stärken, sind die Mahnungen so gehalten, dass sie meist zugleich 
den Gemeindemitgliedern gelten. Offenbar rechnete der Apostel damit, dass 
die Gemeinden von den Briefen Kenntnis erhielten, ja wiederholt scheint 
er sie geradezu als seine eigentlichen Leser vorauszusetzen (vgl. 1 Tan 

2,1.11:4, 12, 6,31. 21: Tr 218, 152 Tim’4)22) : 


Somit ist es erklärlich, dass die Hauptzedanken der Briefe in der 


Charakteristik und Warnung vor den Irrlehrern sowie in der Anweisung 
für die Organisation der Kirche bestehen. Dabei ergeben sich natürlich 
reiche Ermahnungen an die kirchlichen Amtspersonen und die einzelnen 
Christen. Die praktische Seite steht bei diesen Pastorallehren im Vorder- 
grund, und eben deswegen ist in den Briefen keine einheitliche, unter grosse 
Gesichtspunkte gebrachte Disposition zu finden. Das gilt auch vom 2 Tim, 
der zugleich an persönlichen Notizen reich ist und eine besonders eindring- 
liche Sprache führt. Der gefangene Paulus hat Sehnsucht nach seinem 
Schüler Timotheus und bestellt ihn zu sich nach Rom. Er mahnt ihn zur 
Eile, denn er sieht sein Ende nahe vor sich. Aber er rechnet offenbar mit 
der Möglichkeit, dass Timotheus zu spät kommen könnte, und darum sendet 
er ihm zugleich gewissermassen sein Testament. Darin findet sich ein 
eigentlicher Rückblick auf die geleistete Arbeit, voll Demut zugleich und 
voli apostolischen Bewusstseins. 


Die Gliederung der einzelnen Briefe lässt sich etwa in folgender 
Weise angeben: 
Dererste Timotheusbrief. 


Eingang (1,1--2): Segenswunsch. 

1. Abschnitt: Warnung vor den Irrlehrern (1, 3-20). 
a) Die Art der. Irrlehre (1,3-—-11). 
b) Die echte Lehre (12-20). ; 
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2.Abschnitt: Das Leben in der christlichen Gemeinde (2, 1-3, 19). 
a) Der öffentliche Gottesdienst (2, 1--15). 
b) Die kirchlichen Aemter (3, 1-13). 
ce} Die Bedeutung der Kirche (14—16). 
3. Abschnitt: Die Vorsorge gegenüber der Irrlehre (4, 1--16), 
a) Die Irrlehrer der Zukunft (4, 1-5). 
b) Die rechte Lehre (6-10). 
c) Timotheus als Vorbild (11-16). 
4. Abschnitt: Das Verhalten gegen einzelne Ständ 
| (6,16, 2). 
a) Die Altersstufen (5, 1—2). 
b) Die Witwen (3—16). 
c) Die Presbyter (17—25). 
d) Die Sklaven (6, 1-2). 
3. Abschnitt: Die rechte Bewertung der irdischen Verhältnisse 
(6,3—-19). 
a) Irrlehre und Habsucht (6, 3—-10). 
b) Timotheus als Muster (11-16). 
ec) Die Reichen (17-19). 
Schluss (6,20—21): Eindringliche Warnung vor den Irrlehrern. 


Der Titusbrief. 


Fingang (1, 1-4): Paulus betont sein Apostolat. Segenswunsch. 
1. Abschnitt: Ausbau der kirchlichen Verfassung auf Kreta und 
Charakteristik der Irrlehrer (1,5—16). 
a) Die Organisation (1,59). 
b) Die Irrlehrer (10-16). 


kN Abschnitt: Sorge für die einzelnen Stände in der Kirche 


(art 15), 
a) Die einzelnen Stände und ihre Pflichten (2, 1-10). 
b) Gottes Gnade verlangt sittliche Anstrengung (11-—-15). 
3. Abschnitt: Mahnung zu christlicher Gesinnung 8, 1—1l). 
a) Gegenüber der Obrigkeit ist Gehorsam und gegenüber allen 
Mitmenschen ist Güte erforderlich @, 1-7). 
b) Vorsicht vor den Irrlehrern (8-11). 
Schluss (, 12-15): Titus soll zu Paulus kommen. Empfehlungen. 
Grüsse. 
Der zweite Timotheusbrief. 
KBingang (1,1—-2): Segenswunsch. 
1. Abschnitt: Freude über den festen Glauben des Timotheus 
und Mahnung zum tapferen Eintreten für das 
Evangelium (1, 3-2, 13). 
a) Der Glaube des Timotheus (1, 3—7). 
b) Malınung, für das Evangelium einzutreten (8-19). 
c) Abschreckendes und ermunterndes Beispiel (15—18). 
d) En Beschwerden der apostolischen Arbeit und ihr Lohn 
21-213), 
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Abschnitt: Die Irriehrer und ihre Bekämpfung (2, 14-4, 8). 
a) Die gegenwärtigen Zustände (2, 14-26). 
b) Die Irrlehrer der Zukunft 8, 1-9). 
c) Demgegenüber eindringliche Mahnung an Timotheus zum Aus- 
harren in der apostolischen Arbeit (3, 10-4, 8). 


Schluss (4,9--22):. Nachrichten über mehrere Schüler des Apostels. 
Warnungen. Mahnungen. Grüsse. 


[Ss 


4, Die paulinische Herkunft der Past. 


Von kritischer Seite werden verschiedene paulinische Birieie mit 
mehr oder weniger grosser Entschiedenheit in ihrer Echtheit be- 
zweifelt. Nirgendwo aber werden die Bedenken zuversichtlicher vor- 
getragen, als gerade bei der Gruppe der Past. Auch mehr konservativ ge- 
richtete Forscher geben der kritischen Bestreitung in diesem Punkte ganz 
oder teilweise nach. Schon aus der alten Kirche wird uns berichtet, dass 
die Briefe in gnostischen Kreisen, vor allem bei Marcion, Anstoss erregten, 
Und das ıst leicht zu erklären, da die Briefe so stark den gnostischen An- 

schaunngen widersprechen, dass sie auch durch Verstümmelung für den 
Gnostizismus kaum brauchbar werden konnten. Die eigentliche Kritik an den 
Past beginnt mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts. Schon im Jahre 1804 be- 
stritt J.E.C. Schmidt die Echtheit des 1 Tim, und Schleiermacher verstärkte 
bald darauf die Bedenken gegen diesen Brief. Eichhorn und de’ Wette 
schritten zur Verwerfung aller drei Past vor. Besonders haben F. Chr. Baur 
und seine Schüler die Briefe dem Apostel abgesprochen, und nach ihm ° 
wird das gleiche Urteil bis in die Gegenwart vielfach festgehalten (Holtz- 
mann, Jülicher, Wendland: „Fingierte Episteln‘“). "Eine grosse Zahl von 
kritischen Gelehrten glaubt der Tradition dadurch entgegenkommen zu 
müssen, dass sie in den Briefen, vor allem im 2 Tim, Fragmente von echten 
en nischen Briefen anerkennt, die allerdings in der verschiedensten Weise 
sstimmt werden (Knoke, Hesse, Harnack, Köhler). Andre wieder schwächen 
Ei Ansicht dakin ab, dass sie die Briefe für paulinisch halten, aber die 
Möglichkeit zugeben, es seien mündliche Aeusserungen des Apostels von 
den Empfängern ursprünglich als Randbemerkungen hinzugefügt worden 
(Barth). Sehr vorsichtig drückt sich auch Deissmann aus (Paulus, 
Tübingen 1911, 10f), der die Echtheit im wesentlichen anerkennt, aber aus- 
ärücklich hinzufügt, dass er sich noch keine abgeschlossene Meinung gebildet 
habe: „Was in diesen Briefen stilisiert, erstarrt, unbrieflich aussieht, ist zum 
: Teil vielleicht von Paulus übernommenes und nur leise seinen Zwecken an- 
gepasstes Erbgut aus der Gemeindeerfahrung des hellenistischen Judentums, 
zum Teil nachpaulinische Ergänzung.“ | 

Worauf glaubt man nun das ganz oder teilweise ablehnende Urteil 
stützen zu müssen? — Es wird zunächst darauf hingewiesen, dass der 
geschichtliche Hintergrund, wie er sich aus den Past ergibt, in dem be- 
kannten Leben des Apostels keine Stelle findet. Ferner beobachtet man 
eine 2 llende Abweichung von den anerkannt echten paulinischen Briefen 
in- der Sprache und im Stil, ferner im Tone, der für die vertrauten Schüler 

in und Titus zu kühl und zu förmlich sei. Sodann glaubt man die 
usgesetzten Irrlehrer im apostolischen Zeitalter nicht unterbringen zu 
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können, ebenso sei die kirchlich-hierarchische Entwicklung zu weit fort- 
geschritten und der Lehrgehalt der Briefe deutlich nachpaulinisch. 

Es ist nun zunächst gewiss zuzugeben, dass die Past eine Reihe von 
Figentümlichkeiten an sich tragen, die sie von den übrigen paulinischen 
Schreiben unterscheiden. Allein es fragt sich, ob solche Eigenheiten wirk- 
lich die Unechtheitserklärung verlangen oder ob sie sich aus der Situation 


"heraus erklären lassen, weiterhin, ob die positiven Momente, die für die 


Echtheit sprechen, die Bedenken nicht entschieden überwiegen. Ueber den 
zeschichtlichen Hintergrund ist im ersten Kapitel das Nötige 
bereits gesagt worden. Die Briefe passen tatsächlich nicht in das durch die 
‚Apg und die übrigen paulinischen Briefe zu erkennende Leben des Apostels 


“ hinein. Und es klingt fast seltsam, wenn man umgekehrt die Echtheit da- 


durch zu verdächtigen sucht, dass die (fingierte) Situation genau dem be-:» 
kannten Leben Pauli entnommen sei (Freitag, Zeitschrift für die neutest. 
Wissenschaft XIII [1912] 91-94). Wir haben aber bereits erkannt, dass 
Paulus eben nach seiner römischen Gefangenschaft, mit der die Apg schliesst, 
noch weitere Reisen unternommen hat, und zwar in denselben Gebieten 
(Kleinasien, Macedonien, Griechenland), die er schon früher besucht hatte. 


_ In dieser Zeit sind die Past ohne jede Schwierigkeit unterzubringen. Wenn 


Paulus 2 Tim 4,16 auf seinen ersten Prozess hinweist und dies darum un- 
wahrscheinlich sein soll, weil er nach diesem Prozess und vor der Abfassung 
von 2 Tim mit Timotheus zusammengekommen ist, die Mitteilung der Tat- 
sache also übertilüssig gewesen sei, so hat schon Hesse darauf erwidert: 
„Man kann auch an längst Bekanntes erinnern, wenn nicht Benachrichti- 
zung der Zweck ist, sondern etwas anderes.“ Und Spitta (Zur Geschichte 
und Literatur des Urchristentums I 41) fügt hinzu: „Die fröhliche Zuver- 
sicht, welche Paulus im Angesicht des Todes hat, macht er dem Timotheus 
verständlich durch Flinweis auf seine Erlebnisse bei der ersten Verteidigung. 
Einer, der solches erfahren, weiss auch trotz der sichern Aussicht auf den 


Tod, dass sein Gott ihn retten wird.“ 


Am meisten fällt ohne Frage der Wortschatz und Stil- 
charakter der Past auf, der erheblich von dem aus den übrigen paulini- 


schen Brieien her geläufigen abweicht. Man hat berechnet, dass gut ein 


Drittel der gebrauchten Worte sich sonst bei Paulus nirgends findet, dass 


- manche charakteristische Wendungen fehlen, dagegen andre Ausdrücke 
"vorkommen, die Paulus fremd waren, dass die Ausführungen ruhig und 


nüchtern dahiniliessen im Gegensatz. zu dem „überstürzten Gesprudel“ 
(v. Wilamowitz) der paulinischen Art. — So richtig nun diese Beobach- 
tungen an sich auch sind, so ist doch zur Bewertung des Tatbestandes fol- 


gendes zu beachten. Sonderheiten in sprachlicher Hinsicht finden sich in 


jedem einzigen paulinischen ‚Briefe. Zum Vergleich darf man nicht nur die 
grossen Briefe von der dritten Missionsreise (Gal, Kor, Röm) heranziehen, 
sondern muss auch die späteren Gefangenschaftsbrieie berücksichtigen. 
Gerade hier zeigt sich, dass eine Entwicklung in der paulinischen Sprache 
stattgefunden hat. Paulus ist eine viel zu originale und impulsive Natur, 


als dass er im Laufe der Jahre seine Schreibweise und seinen Stil in ganz 
gleicher Weise beibehalten hätte. Schon in demselben Briefe findet man 


vielfach Verschiedenheiten. J. Weiss (Jesus von Nazareth. Mythus oder 
Geschichte? Tübingen 1910, 99) spricht z. B. von Stilunterschieden zwischen 
den echten Briefen des Apostels und auch innerhalb desselben Briefes und 
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fährt dann fort: „Es ist nicht so ganz leicht zu beweisen, dass der I Tihess 
und der Kol aus derselben Feder geflossen sind wie der erste Korinther- 
brief.“ Um wieviel mehr gilt das Ei a Past! Wenn man erwägt, dass sie 
den Schluss der paulinischen Schriftstellerei bilden, dass gie eigentümlichen 
Verhältnisse (Irrlehrer, Be en für die kirchlichen Vorsteher) auch 
die Sprache beeinflussen mussten, dass ferner die Aehnlichkeit mit den 
Gefangenschaftsbriefien erheblich grösser ist als die mit den früheren 
Paulinen und auch in diesen die moralisierenden Teile den Past am nächsten 
stehen, so zwingt nichts, den Stil- und Sprachcharakter als unpaulinisch zu 
bezeichnen. Es kommt noch hinzu, dass der Verfasser an verschiedenen 
Stellen ganz offensichtlich durch die Tradition in Gebeten, Bekenntnissen, 
Hymnen geiestigte Bestandteile aufnimmt. Und anderseits ist an zahllosen 
Stellen, wie auch Jülich er zugibt, „der Ton des Apostels täuschend ge- 
trofien“,. Dabei steht übrigens der Ansicht nichts im Wege, dass Paulus 
seinem Schreiber eine gewisse Freiheit bei der Stilisierung der Briefe ge- 
lassen hat. Und man könnte versucht sein, dabei an Lukas zu denken, da 
sich manche Berührungen sprachlicher Art zwischen seinen Schriften und 
den Past aufzeigen lassen. Da weiter der Apostel keine theologischen 
Frörterungen anstellen will, sondern praktische Anweisungen gibt, versteht 


sich der ruhige und nüchterne Ton von selbst. Und wenn auch manche 


Ausführungen für die Adressaten nicht gerade notwendig gewesen wären, 
so galten doch, wie schon gesagt (vgl. oben S. 10), die Briefe auch weiteren 
Kreisen und sollten den Apostelschülern die Möglichkeit bieten, sich auf 
aposiclische Anordnungen zu berufen (vgl. die zusammenfassenden Be- 
‚ merkungen von V.Bartletin: The expositor 1913, I, 161—-167). 


Das empfahl sich auch den Irrlehrern gegenüber, die innerhalb 
der christlichen Gemeinden ihr Unwesen trieben. Es kann gar keine Rede 


davon sein, dass diese Irrlehrer die grundstürzenden gnostischen Systeme 
des zweiten Jahrhunderts mit ihrem Dualismus, dem Gegensatz zum Alten 


Testament und den Aeonenreihen verteidigt hätten. Und wenn 1 Tim 6,20 


vor den „Antithesen der Gnosis“ gewarnt wird, so kann damit nicht das so- 


benannte Werk des Gnostikers Marcion gemeint sein. Ganz mit Recht wird 


auch von kritischer Seite hervorgehoben, dass das Bild der in den Past 


geschilderten Irrlehrer sich in seinen „noch unfertigen, teilweise ver- 
schwommenen Zügen“ wesentlich von der Art abhebt, „wie die ahtignosti- 
schen Kirchenväter des zweiten Jahrhunderts die Gnosis schildern und be- 
kämpfen“ (Köhler). Ohne Frage gehörten die Irrlehrer von Haus aus dem 


Judentum an: „sie wollen Gesetzeslehrer sein“ (1 Tim 1,7), sie „stammen 


aus der Beschneidung“ (Tit 1,10); es handelt sich um „Gesetzesstreitig- 
keiten“ (Tit 3,9), sie befassen sich mit „jüdischen Fabeln“ (Tit 1,14) und 


„endlosen Genealogien“ (1 Tim: 1,4; Tit 3,9). Dabei denkt man unwillkür- 
lich an die phantastischen Seen wie sie im späteren Judentur 

reichlich zu finden sind, von denen besonders das apokryphe Buch der 
Jubiläen zahlreiche Beispiele auiweist. Auf dieses Judentum hat auch der 
heidnische Synkretismus manchen Einfluss ausgeübt (Verwerfung der Ehe, 
1 Tim 4,3): kurz, es handelt sich um jüdisch-gnostische Tendenzen, wie 
sie bereits in Kolossä in ähnlicher Form dem Apostel entgegengetreten Sind. 


Und wenn Paulus die Entwicklung und Verbreitung solcher Ideen 


beobachtete, so ist es erklärlich, dass er an die Zukunft denkt und auf 


kommende Irrlehr er hinweist (1 Tim 4,1ff; 2 Tim 3, 1ff; 4,3f). Einstweilen 
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“handelt es sich noch nicht um sehr erhebliche dogmatische Gefahren; aber 
“die Köpfe mancher Christen, die noch nicht ganz gefestigt waren, sind doch 
“verdreht worden. Es ist alles noch uniertig und in der Entwicklung begrifien 
ein deutlicher Beweis für die Entstehung der Briefe in frühchristlicher Zeit. 

Dagegen sprechen auch nicht die vorausgeseizten kirchlich- 
fhierarchischen Verhältnisse. Gegenüber der ersten Zeit pauli- 
"nischer Niissionstätigkeit ist deutlich eine Entwicklung a unehmen. Und 
“das ist naturgemäss: Paulus konnte ‚anfänglich die Organisation der ner- 
‘geerründeten Gemeinden unmöglich weitkin ausbauen. Gleichwohl erfahren wir 
“schon von der ersten Missionsreise, dass er den jungen Gemeinden Presbyter 
bestellt habe (Ang 14,23). Im Philipperbrief (1,1) treten uns bereits Bischöfe 
und Diakonen entgegen. Je weiter die Entwicklung voranschritt und ie 
"mehr Paulus seine eigene Wirksamkeit zur Neige gehen sah, um so mehr 
war feste Organisation vonnöten. Und so sehen wir in den Past, die ja 
‚eben Anweisungen für die Verwaltung des kirchlichen Amtes bieten wollen, 
die kirchliche Hierarchie in ihren Grundzügen vorhanden. Dabei ist aber 
"wohl zu beachten, dass die Beziehungen zwischen Presbyteriim und Epis- 
‚kopos noch nicht klar zutage treten, dass vor allem die Namen noch nicht 
"deutlich abgegrenzt sind. Wenn man damit die weitere Ausgestaltung ver- 
gleicht, wie sie in aller Schärfe aus den Briefen des hl. Ignatius hervor- 
"leuchtet, so ergibt sich die weit vorignatianische Periode der Past mit Sicher- 
aeit (vgl. unten S.35 ff den Exkurs zu 1 Tim 3, 13). 


















Ben ee ist im Eoh eine Tendenz zur Verkirchliehune 
handen, und zwar in einem Mass, wie wir sie sonst nicht bei Paulus 
d m Allein der Prozess der Verkirchlichung hat im Christentum schon 
de des ersten Jahrhunderts solche Fortschritte gemacht, dass wir ihn 
üh genug beginnen lassen können und keine Ursache haben, alle 
ven Bayoe' der zweiten Generation zuzuweisen“ N Dibelius, ir 


ille Gottes usw.) finden wir ganz den Paulus der früheren Briefe wie- 
Jass er den Glaubensbegriff in dem schroff antiiudaistischen Sinn des 
d Röm nicht mehr hervorbebt, ergibt sich aus der veränderten Sitna- 
nz von selbst. Aber es handelt sich auch in den Past um den eigent- 
„Christusgiauben“, dessen praktische Betätigung stark im Vorder- 
‚steht, Diese und andere Gedanken sind nicht Abweichungen vom 


erhältnisse. - = 
5; "Nach den ‚voranstehenden Ausführungen nötigen uns die kritischen 
onken in. keiner Weise, den a Charakter der ne anzu- 


n man sie unter dem rechten eich betrachtest. cken. dem 
an Erwähnten stützen nun aber auch noch eine Reihe von weiteren Be- 
tungen positiver Art die traditionelle Auffassung. Die Past 


len zunächst von Paulus geschrieben sein: Paulus nennt sich im Prä« 


! 
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skript, er wendet sich an Timotheus und Titus, die uns als Missionsgehilien 
des Apostels bekannt sind, zahlreiche Bemerkungen lassen den Veriasser‘ 
direkt oder indirekt in der Rolle des hl. Paulus erkennen. Dazu kommen die’ 
vielen persönlichen Notizen, die für eine spätere Zeit und für einen Fälscher | 
gar keinen Zweck gehabt hätten. Man müsste schen annehmen, dass es sich? 
um eine Fiktion handelte und dass die persönlichen Bemerkungen darum 
erfunden worden sind, „um die Fiktion glaubhaft zu machen“ (Wendland). 
Allein dabei handelte es sich nicht um einen Verfasser, der in naiver Weise 
sich die Autorität des Apostels geliehen hätte, um Gefahren innerhalb der 
Kirche zu bekämpfen; vielmehr müsste man einen geradezu raflinierten 
Fälscher annehmen. Und das Raffinement wäre um so verschlagener — 
anderseits auch wieder fast unverständlich —, wenn z. B. 2 Tim 4, 10 über 
Demas ein ungünstiges Urteil gefällt wird, während er nach Kol 4,14 und 
Phm 24 treu beim Apostel ausharrte. Dass aber eine derartig raffinierte 
Fälschung etwa nach antiken Begriffen nichts sittlich Unerlaubtes bedeutete, 
ist gänzlich ausgeschlossen. Schon die gutgemeinte Abfassung der sogen. 
Paulusakten im zweiten Jahrhundert „aus Liebe zu Paulus“ hat dem be- 
treffenden Presbyter sein Amt gekostet. Harnack (Lehrbuch der Dogmen- 
geschichte I* [Tübingen 1909] 373 A 2) kann mit vollem Recht erklären: „Der, 
Zustand der ältesten Christenheit bis zum Anfang des zweiten Jahrhunderts 
war kein solcher, dass sich tendenziöse Unterschiebungen und literarische 
Fälschungen leicht einstellen konnten.“ Und warum sollte der Fälscher die 
Notizen zur Glaubhafimachung der Fiktion fast ausschliesslich auf 2 Tim 
verteilt haben? Wie soll man es überhaupt erklären, dass er gleich drei 
Briefe fälschte, wo doch für seine Zwecke ein einziger genügt hätte, und 
dies noch in der auffallenden Verteilung: zwei an Timotheus, einer an Titus? 
Fin Fälscher pflegt auch sein Vorbild in allgemein anerkannten Urkunden zu 
suchen. Aber ausser dem kleinen Phm (der seinerseits wieder einen Fanze 
anderen Charakter wie die Past an sich trägt; vgl. oben S. 1) kennen wir 
keinen einzigen Brief des hl. Paulus, der sich an einzelne Personen richtete. 
Und so sehr auf der einen Seite der paulinische Stil getroffen ist, die charak- 
teristischen Figentümlichkeiten der Past hätte ein Fälscher ganz sicherlich 
vermieden. Und bei seinem grossen Geschick hätte er- sie zweifellos ver- | 
meiden können, wenn er die Fiktion der paulinischen Urheberschaft ver- 
decken wollte. Aber gerade der sittliche Ernst der Past hindert uns daran, 
einen raffinierten Fälscher vorauszusetzen. Und sollte wirklich niemand in 
der alten Kirche die spätere Fälschung gekannt haben? Wir sehen nämlich, 
dass — abgesehen von einigen Gnostikern; vgl. oben S. 12 — die Past früh- 
zeitig und allgemein verwertet wurden. Ganz ohne Frage benutzt schon 
Klemens von Rom den 1 Tim, und bei Irenäus, dem Muratorischen Frag 
mente, Origenes, den ältesten Uebersetzungen usw., steht die paulinischef 
Autorschaft ausserhalb jeder Diskussion. 

Es genügt ‘auch nicht etwa, sich mit der Anerkennung von echten 
paulinischen Brieffragmenten zu bescheiden, die später von einem Redaktor 
zu unsern Past verarbeitet worden seien. Dagegen spricht ausser der Ge-. 
schichte des Textes vor allem die Einheitlichkeit in der Darstellungsart (wie 
2. B. auch Jülicher anerkennt). Wenn einige Gelehrte (z. B. Ewald) einzelne’ 
Umstellungen vornehmen wollten, z. B. 1. Tim 1, 12-17 hinter 1,2; 3, 14-4, 10 
hinter 6,2, so ist dies vom Standpunkte der Echtheitsirage unbedenklich. 
Allein solche Verschiebungen des Textes sind nicht notwendig, wena mau 










bedenkt, ‚dass in den praktischen Pastoralschreiben nicht nach einheitlicher 
osition die Gedanken geordnet werden, und dass der Apostel auf die 
ungen, die iim besonders am Herzen liegen, wiederholt zu sprechen 
nen konnte. | 

Wenn man alle Erwägungen zusammenfasst, so muss das Schluss- 
urteil dahin lauten, dass in den Past nicht nur „Bearbeitungen echten paulini- 
ıen Materials“ P. Feine, Einleitung in das Neue Testament, Leipzig 
13, 76) ee dass vielmehr Paulus nur als Verfasser im eigentlichen 
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Der erste Brief an Timotheus. 


1. "Paulus, Apostel Christi Jesu nach dem Auftrage Gottes, unseres 
Heilandes, und Christi Jesn, unserer Hoffnung, ?an Timotheus, (sein) echtes 
Kind im Glauben! Gnade, Barmherzigkeit und Frieden (wünsche ich dir) 
von Gott Water und Christus Jesus, unserm Herrn. 


Eingaug (1,1—2): Segeaswunsch. 

In der bekaunten Weise des antiken Briefstils beginnt auch 1 Tim. Die 
Eingangsworte klingen feierlich: Paulus stellt sich als Apostel Christi Jesu vor 
(die uns geläufige Reihenfolge der Namen: Jesus Christus findet sich bei Paulus 
auch, doch. hat sie sich noch nicht zur festen Formel verdichtet). Und wie er 
z. B. Gal 1,1 mit Nachdruck betont, dass er sein Apostelamt „nicht von Menschen 
und nicht durch Menschen“ erhalten habe, so erklärt er hier von vornherein, dass 
er Apostel nach dem Auftrage Gottes und Jesu sei. Dieser Ausdruck ist 
stärker als der gewöhnliche „nach dem Willen Gottes“. An sich könnte es auf- 
fallen, dass Paulus seinem vertrauten Schüler gegenüber die Apostelwürde so 
hervorhebt. Allein man muss wohl beachten, dass er seinen Brief nicht als ein 
vertrautes Freundesschreiben aufgefasst wissen will, sondern als ein apostolisches 
Wort über apostolische Wirksamkeit; und Timotheus soll sich darauf berufen und 
so die eigene Autorität stärken können (vgl. oben S.14). Gott erhält den Zusatz 
„unser Heiland“. Wir sind sonst gewöhnt, diesen Titel bei Paulus auf Jesus bezogen 
anzutreffen; und so ist auck uns der Sprachgebrauch geläufig: Jesus ist der Heiland. 
Allein der Ausdruck an sich verlangt die Beschränkung auf Jesus keineswegs. Ja, 
er ist überhaupt nicht christlichen Ursprungs. Wir wissen, dass längst vor Paulus 
das griechische Wort (Soter) auf heidnische Götter und auch auf irdische Herrscher 
übertragen wurde (vgl.Deissmann, Licht vom Osten?u.°, Tübingen 1909, 275#). 
So ist es erklärlich, dass auch die Christen, in bewusster oder unbewusster Oppo- 
sition, den Namen in seinem tiefsten Sinn ihrem Gotte vorbehielten. Und sie konnten 
ihn sowohl auf Gott Vater wie auf Jesus Christus übertragen. Wenn letzteres 
auch bei Paulus das Gewöhnliche ist, so wird doch wenigstens der gleiche Gedanke 
an verschiedenen Stellen von Gott selbst ausgesagt, z. B. 1 Kor 1,21. Und in den 
Past ist öfters von der Heilandstätigkeit Gottes die Rede (vgl. 1 Tim 2,3; 4,10; 
Tit 1,3; 2,10; 3,4). — Jesus erhält an unserer Stelle den Namen „unsere Hoffnung“. 
Er ist der Grund und das Ziel der Hofinung. Wenn auch die Erlösung schon 
vollbracht ist: wir leben kier auf Erden doch erst im Zustande der Hoffnung. 
Der volle Besitz tritt erst im Jenseits ein. — Wie eng trotz des amtlichen Tones 
im Präskript das Verhältnis zwischen Paulus und seinem Schüler aufgefasst wird, 
zeigt die liebevolle Anrede. Timotheus ist das Glaubenskind des Apostels, und 
zwar sein echtes Kind, das die gleichen Gesinnungen wie der geistliche Vater 
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®?(Denke doch daran), wie ich dich aufgeiordert habe, in Ephesus zu 


bleiben, als ich nach Macedonien reiste, damit du gewissen Leuten einschär- 
fest, nicht abweichend zu lehren, *und sich nicht mit Fabeln und endlosen 
Geschlechtsregistern abzugeben! Diese (Dinge) veranlassen (ia) mehr 
Streitigkeiten, als (dass sie zur Verwirklichung der) Heilsordnung Gottes im 








hegt und darum des Vaters würdig ist. Paulus hat den Timotheus- offenbar zum 
Christentum gewonnen (vgl. oben S. 7); auch 1 Kor 4,17 nennt er ihn sein 
„geliebtes und treues Kind im Herrn“. Und unmittelbar vorher zeigt er, wie ihm 
die Vorstellung von der geistiichen Vaterschaft naheliegt, wenn er den Korinthern 
erklärt, sie hätten nur ihn zum Vater; er habe sie in Christus Jesus durch das 
Evangelium gezeugt (1 Kor 4,15). — Der Segenswunsch ist dreiteilige. Gewöhnlich 
finden wir bei Paulus nur die beiden Segensworte: Gnade und Friede (vel. u. a. 
Röm 1,7; 1 Kor 1,3; Gal 1,3). Hier fügt er zwischen den beiden Begriffen die 
Barmherziskeit ein. Eine solche Freiheit in der Ausdrucksweise muss man dem 
‚Apostel zutrauen können, zumal er auch sonst den Segenswunsch nicht immer 
gleichartig formuliert. Gal 1,4 z. B. findet sich ein sonst nicht üblicher Zusatz, 
Kol 1,2 wird er in kürzerer Form geboten, noch kürzer 1 Thess 1,1. Und der 
Hinweis auf Gottes Barmherzigkeit ıst durch und durch paulinisch, Paulus hat 
diese Eigenschaft Gottes in seinem Leben zur Genüge erfahren (übrigens findet 
sich am Schluss des Gal — 6,16 — die Zusammenstellung der Wünsche: Friede 
und Barmherzigkeit). Jeder Christ hat sie nötig, wenn er auch noch so sehr 
begnadigt ist; und dies um so mehr, wenn auf ihm eine hohe Verantwortung lastet. 
— Beachtenswert ist in beiden Versen die auch sonst oftmals sich findende Zu- 
sammenstellung von Gott Vater und Jesus Christus. 


1. Abschnitt: Warnung vor den Irrlehrern (1, 3-20). 


a) Die Art der Irrlehre (1,3-11). Der Wortlaut des griechischen 
Textes ist hier nicht garz leicht zu verstehen, weil der Satz nicht regelmässig 
gebildet ist. Man erklärt ihn am besten so, dass man eine Ermunterung wie: 
„Denke doch daran“ ergänzt. Die Pflichten, die der Apostel seinem Schüler ein- 
zuschärfen hat, sind ihm so wichtig, dass er sie in einem Schreiben noch eigens 
nachdrücklichst ans Herz legt (vgl. oben S. 10). Und so erinnert er ihn an den 
Augenblick, da er von ihm Abschied genommen hat. Die Worte sind nur so zu 
verstehen, dass Paulus damals in Ephesus war und nach Macedonien reisen wollte 
die Situation weist über den Rahmen der Apg hinaus, vgl. oben S. 3f). Timotheus 
mag den Wunsch geäussert haben, wie so oft, auch auf dieser Reise seinen Meister 
begleiten zu dürfen. Aber Paulus muss einen zuverlässigen Stellvertreter in Ephesus 
haben. Und so fordert er ihn auf, unter den schwierigen Verhältnissen auszuharren. 
„Vor allem gilt es, Irrlehrern entgegenzutreten. Sie werden unbestimmt „gewisse 
_ Leute“ genannt — Timotheus weıss, wer darunter zu verstehen ist. Sie verbreiten 
innerhalb der christlichen Gemeinschaft abweichende Lehren. Dabei handelt es sich 
offenbar nicht um Lehren, die das christliche Lehrgebäude in seinen (rundfesten 
_ anterwühlen, etwa gar um die grundstürzenden gnostischen Systeme des zweiten 
Jahrhunderts. Vielmehr wird die Irrlehre ganz anders charakterisiert: Mit Fabeln 
and endlosen Geschlechtsregistern befassen sich ihre Vertreter. Wenn man den 
Zusammenhang beachtet (vgl. Vers 6f) und Tit 1,14 vergleicht, kann es nicht 
zweifelhaft sein, dass damit jüdische Spekulationen gemeint sind, wie sie in manchen 
spätjüdischen Apokryphen zu finden sind: fabulöse Ausspinnung alttestamentlicher 
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Glauben (beitragen). °Das Ziel der Unterweisung besteht aber in Liebe aus 
reinem Herzen und gutem Gewissen und ungeheucheltem Glauben. *(Eben) 
davon sind gewisse Leute abgeirrt und haben sich leerem Gerede zugewendet; 
"sie wollen Gesetzeslehrer sein, verstehen aber. gar nicht, was sie sagen, 
noch worüber sie kühn Behauptungen aufstellen. — ®Wir wissen nun, dass 
das Gesetz gut ist, wenn man es (seinem Wesen) entsprechend anwendet; 
°dabei muss man dies beachten, dass dem Gerechten ein Gesetz nicht gilt, 





Erzählungen, genealogische Angaben phantastischer Art u. dgl. Durch solch dürres 
Geschwätz (Vers 6) lenken sie die Aufmerksamkeit von den grossen christlichen 
Heilswahrheiten ab und verursachen Streitigkeiten über ein Nichts. Dabei kommt 
die christliche Heilsordnung zu kurz. Dies wird mit einem in seiner Kürze fast 
unverständlichen Ausdruck gesagt. Man muss ihn umschreiben, um ihn zu ver- 
stehen. Die christliche Heilsordnung beruht auf dem Glauben. Ihre Verwirklichung 
ist das Ziel des echten christlichen Lehrers. Aber mit den öden Klopffechtereien 


‚ist ihr nicht gedient. — Solchen Leuten gegenüber soll Timotheus auf der Hut sein 


und sie zurechtweisen. Das Ziel dabei besteht in der Weckung der Liebe. Gottes- 
und Nächstenliebe hat ja auch der Heiland an die Spitze gestellt, und Paulus nennt 
auch sonst die Liebe die Erfüllung des Gesetzes (Röm 13,10) und stimmt auf sie 
den Triumphgesang 1 Kor 13 an. Aber die echte Liebe verlangt einige Voraus- 
setzungen: sie muss aus reinem Herzen stammen, d. h. aus lauterer Gesinnung 
(vgl. Mt 5,8); sie muss in gutem, unbeflecktem Gewissen wurzeln, und sie muss 
auf ungeheucheltem Glauben, der in der innersten Ueberzeugung seine Stütze hat, 
beruhen (vgl. Gal 5,6). Von diesem christlichen Gedanken : sind die Irrlehrer 
abgewichen und haben sich dafür dem schon erwähnten leeren Geschwätz hin- 
gegeben. Und nun wird ihre Herkunft (vgl. zu Vers 4) näher bestimmt. Sie betrachten 
sich selbst als Lehrer des alttestamentlichen Gesetzes, aber bitter fügt der Apostel 
bei: ihr Lehrberuf ist so wenig erprobt, dass sie Worte machen, ohne in deren 
Sinn einzudringen; ihre Einsicht entspricht nicht den kühnen Behauptungen, die sie 
aufstellen. Gegenüber ihrem Pochen auf Gesetzeserkenntnis wird der echte 
christliche Standpunkt zum alttestamentlichen Gesetze angegeben, allerdings ohne 
nähere Begründung, aber inhaltlich im wesentlichen so, wie Paulus sich auch im 
Röm und Gal äussert. An sich ist das Gesetz gut, da es von Gott herstammt und 
»inen gottgewollten Zweck zu erfüllen hatte. Aber dieser Zweck ist bereits erreicht; 
es sollte ja nur auf die christliche. Heilsordnung vorbereiten (vgl. Gal 3,24). Nach 
dem Erscheinen des Messias hat es seinen eigentlichen Zweck verloren. Darum 
muss der Christ es seiner Bedeutung entsprechend anwenden. Das geschieht dann, 
wenn er von der Ueberzeugung durchdrungen ist, dass für den Gerechten ein Gesetz 
überhaupt keine Geltung habe. Dieser Gedanke darf nicht missverstanden werden. 
Der „Gerechte“ ist der aus der sündhaften Welt durch die Gnade ausgesonderte 
Christ. Für ihn gibt es kein von aussen herantretendes Gesetz mehr, das ihm 
wie eine äusserliche Norm gegenübersteht. Das christliche Sittengesetz ist ihm 
vielmehr zu innerlichem Besitz geworden, so dass es den eigentlichen Gesetzes- 
charakter verloren hat. Darum hat auch das alttestamentliche Gesetz als solches 
für den Christen keine verpflichtende Kraft mehr. — Als äusseres Zuchtmittel haben 
Gesetze im Christentum nur für solche Menschen Bedeutung, die vom Geiste der 
christlichen Lehre nicht durchdrungen sind und sich der Sünde hingeben. Und 
nun werden verschiedene Kategorien von Sünder aufgezählt, die in ihrer Anordnung 
im wesentlichen den Bestimmungen des Dekalogs entsprechen. Die ersten sechs 
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(wohl) aber Gesetzlosen und Unbotmässigen, Gottlosen und Sündern, Un- 
heiligen und Gemeinen; solchen, die sich an Vater und Mutter vergreifen, 
Menschen töten; "Unzüchtigen, Knabenschändern, Menschenräubern, 
Lügnern, Meineidigen, und was sonst noch der gesunden Lehre widerstrebt. 
11(So urteile ich) nach dem Evangelium der Herrlichkeit des seligen Gottes, 
mit dem ich betraut bin. 

Dank sage ich dem, der mir Kraft gegeben hat, Christus Jesus, 
unserm Herrn, weil er mich für vertrauenswert hielt und mich zum Dienste 
bestellte, "*(mich), der ich früher ein Lästerer, Verfolger und Bedrücker war. 








Ausdrücke beziehen sich ganz allgemein auf alle jene Menschen, die sich über die 
göttlichen Gebote hinwegsetzen und so die göttliche Majestät unmittelbar verletzen 
(= die Sünden gegen die ersten drei Gebote). Das vierte Gebot trifft jene, die 
sich an Yater und Mutter vergreifen, das fünfte die Mörder, die Menschenblut 
vergiessen. Aus dem Gebiete des sechsten Gebotes wird die natürliche und 


- widernatürliche Unzucht genannt, aus dem des siebenten jene Menschen, die andern 


die persönliche Freiheit rauben. Schließlich gehören die Lügner und Meineidigen 
in den Bereich des achten Gebotes. Und dann wird — von den Sündern auf die 
Sünden selbst hinweisend — alles zusammengefasst, was der „gesunden Lehre“ 
widerspricht. Dieser Ausdruck ist den Past eigentümlich (vgl. 6,3; Tit 1,9; 2,1; 
2 Tim 1,13; 4,3). Die christliche Lehrverkündigung ist die gesunde ‚Kost; was 
ihr entgegensteht, ist krankhaft; so trägt auch die Lehre der „gewissen Leute“ 
den Keim der Krankheit in sich und führt schliesslich zur Sittenlosigkeit. Auffallen 


_ muss, dass Paulus gerade die schwersten Verbrechen gegen die einzelnen Gebote 


in grosser Zahl zusammenstellt. Offenbar will er, ähnlich wie Röm 1,29ff, die 
schlimmsten Auswüchse als schliessliche Konsequenz aus der verkehrten Lehr- 
richtung vor Augen führen, zumal auch sonst die Erwähnung solcher Lasterreihen 


in der antiken Welt volkstümlich war. — Abschliessend werden die Gedanken der ! 


Verse 8-10 mit dem paulinischen Evangelium in Verbindung gebracht. Dieser 


_ irohen Botschaft, wie er sie überall verkündigt hat, entsprechen sie voll und ganz. 


Und im Gegensatz zur falschen Lehre sowie zur Sündhaftigkeit handelt es sich 
hier um ein Evangelium, das Gottes Herrlichkeit erkennen lässt. Und zwar ist 
es die Herrlichkeit des Gottes, der in unaussprechlicher Seligkeit lebt. Mit be- 
rechtigtem Apostelstolze und zugleich mit feierlichem Nachdruck fügt Paulus hinzu, 


dass er mit der Verkündigung dieses Evangeliums von Gott betraut worden sei, 
als der Ruf der Gnade an ihn ergine. 
-b) Die echte Lehre (12-20). Der Gedanke an den apostolischen Beruf 


' erinnert Paulus an die Zeit vor seiner Bekehrung und löst bei ihm ein Gefühl des 


} 


1 


Dankes aus. Mit lebhaften Worten gibt er ihm Ausdruck. Es ist Christus der Herr, 


dem er alles zu verdanken hat. Jesus hat ihn bei der Berufung mit seiner himm- 


lischen Krait ausgerüstet, er hat ihm das ehrenvolle Vertrauen geschenkt und 
ihn zu seinem besonderen Dienste, d. h. zum apostolischen Amte bestellt. Es ist 
wirklich eine Gnadenwahl; denn Paulus hatte sich durch sein Verhalten die Be- 
rufung nicht etwa: verdient. Im Gegenteil: Sein Verhältnis zu Christus in früherer 
Zeit muss er mit (drei) Ausdrücken charakterisieren, die den ganzen Christushass 
anzeigen. Er hat den „schönen Namen“ (Jak 2,7) Jesu gelästert und, wie er 
Apz 26,11 selbst erklärt, die Christen zur Lästerung zu bewegen gesucht. Die 
‚Verfolgung der Gläubigen hatte ‘er sich geradezu zur Lebensaufgabe gesetzt (vgl: 
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Aber ich habe Erbarmen gefunden, weil ich unwissend handelte in Un- 
glauben; "um so reicher aber ergoss sich die Gnade unseres Herrn mit 
Glauben und Liebe in Christus Jesus. "’Zuverlässig ist das Wort und wert, 
dass es allgemein anerkannt werde: Christus Jesus kam in die Welt, um 
Sünder zu retten. Von ihnen bin ich der erste; "aber deswegen fand ich 








auch das Selbstbekenntnis Gal 1,13); und dass es dabei nicht ohne Gewalttat und 
Misshandlung abging, lässt sich leicht begreifen. Die Demut veranlasst den Apostel, 
dies Selbstbekenntnis in aller Offenheit abzulegen; ja, in den folgenden Versen 
seht er in der demutsvollen Selbstbeurteilung noch weiter. Wenn 1 Tim unecht 


‚ wäre, so müsste man sich wundern, dass der spätere Fälscher, der doch im Namen 


Im 
D 


Pauli schriebe und ihn als Autorität hochhielte, sich solch scharfer Ausdrücke 
bedient hätte. Es ist eine seltsame Verkennung, wenn man den Verfasser „in 
seiner grenzenlosen Verehrung“ für Paulus die scharfen Ausdrücke gebrauchen 
lässt (Köhler). — Die Gnade hat alle Hindernisse überwunden; Gott hat sich des 
Lästerers und Verfolgers erbarmt, weil er in Unwissenheit und Unglauben ge- 
handelt hat. Damit soll das frühere Verhalten nicht etwa entschuldigt werden, 
noch viel weniger handelt es sich hier um „Rechnungen“, die Gott vorgelegt 
werden, womit dann ein unpaulinischer Gedanke ausgedrückt würde — die folgen- 
den Verse zeigen, dass Paulus sich keineswegs als frei von Schuld fühlt. 
Aber soviel kann er erklären, dass er bei seinem Wüten gegen das Christentum 
nicht „mit erhobener Hand“ gesündigt hat. Er lebte noch in der Christusferne 
und trug alle die Fehler an sich, die dieser Zustand mit sich brachte; im blinden 
Fanatismus glaubte er fast ein gutes Werk zu tun. Um diesen Zustand zu über- 
winden, hat die Gnade mit um so stärkerer Kraft gewirkt (im griechischen Text 
ist hier ein zusammengesetztes Wort gebraucht, das die überschwenglich grosse 
Macht der Gnade ausdrücken soll). Und in ihrer Begleitung fanden sich die beiden 
Grundtugenden des Christenstandes, Glaube und Liebe, die in Jesus ihren Nähr- 
boden haben. Sie hat der freie Wille des .Apostels ergrifien und in heroischer 
Weise ausgebildet. So hat Paulus an sich selbst erfahren, was überhaupt Zweck 
der Menschwerdung gewesen ist: die Rettung der Sünder. Da diese Wahrheit des 
Christentums von unermesslicher Bedeutung ist, wird durch eine (auch sonst ganz 
oder zur Hälfte in den Past vorkommende; vgl. 3,1; 4,9; Tit 3,8; 2 Tim 2,11) 
Formel mit Nachdruck darauf hingewiesen. Diese Wahrheit enthält ja auch einen 
Trostgedanken und ist darum wert, dass alle Menschen sich von ihr erwärmen 
lassen. Jesus selbst hat seine Sendung in gleicher Weise bestimmt. So werden 
Lk 15, 2ff die drei Gleichnisse, die die Liebe zu den Sündern veranschaulichen sollen 
(vom verlorenen Schäflein, der verlorenen Drachme und dem verlorenen Sohne) 
ausdrücklich damit begründet, dass es heisst: Die Pharisäer und Schriftgelehrten 
murrten, weil Jesus sich der Sünder annahm. Und Lk 19,10 erklärt der Heiland: 
„Der Menschensohn ist gekommen, zu suchen und zu retten, was verloren ist“ 
(vgl. Mt 9,13). Paulus weist hier auf einen Gedanken hin, den er, ebenso wie 
die übrigen Apostel, in der mündlichen Predigt oft genug ausgesprochen haben wird. 
— In seiner Demut fügt er aber gleich bei, dass er sich selbst als den „ersten“, 
d. h. als den grössten Sünder fühle (eine Steigerung des Gedankens von I Kor 15,9 
und Eph 3,8, die dem paulinischen Charakter entspricht und gar kein Bedenken 
enthält, im Gegenteil als Echtheitsmoment gelten kann; vgl. Ramsay, The expositor 
1999, II, 269 ff). Und noch einmal nennt er seine Berufung eine göttliche Er- 
barmungstat. Er erblickt ihren Zweck darin, dass der Heiland seine greuzealose 
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Erbarmen, damit an mir vor allem Jesus Christus (seine) ganze Langmut er- 
weise, als Urbild derer, die an ihn glauben würden zum ewigen Leben. "’Dem 
Könige der ewigen Zeiten aber, dem unvergänglichen, unsichtbaren, einzigen 
Gott (sei) Ehre und Preis in alle Ewigkeit. Amen. — "Eine solche Unter- 
weisung lege ich dir ans Herz, (mein) Kind Timotheus, im Hinblick auf die 
Weissagungen, die auf dich hinzielten, damit du in ihrem Licht den guten 
Kampf kämpfest; '"(dabei) halte fest Glauben und gutes Gewissen, das einige 








Langmnmt an einem Exempel statuieren wollte. Dadurch kana er sich als eine Art 
Urbild aller jener Menschen bezeichnen, die nach ihm durch den Glauben das 
ewige Leben erlangen würden: Was ihm geschehen, wird sich oftmals, vielleicht 
sicht mehr in so schroffiem Gegensatz zwischen einst und jetzt, an anderen Men- 
schea wiederholen. — In überströmendem Gefühl veranlasst der Gedanke vom 
göttlichen Erbarmen — Ähnlich wie Gal 1,5 — den Apostel zu einem Lobpreis 
Gottes, der in einer herrlichen Doxologie zusammengefasst wird. Da eben vom 
ewigen Leben die Rede war, so wird Gott passend der König der ewigen Zeiten 
genannt (an gnostische Aeonenreihen dabei zu denken, liegt ganz fern). Seine Er- 
habenheit über alle irdischen Dinge wird durch drei Ausdrücke (unvergänglich, un- 
sichtbar, einzig) gepriesen. Von einem solchen Gott kann wirklich das ewige Leben 
erwartet werden, an das der Mensch glaubt. Und dafür gebührt ihm Preis und 
Ehre in alle Ewigkeiten. Mit dem aus der jüdischen Liturgie herübergenommenen 
Schlussworte enden diese wie ein Gebet klingenden Schlussworte. Vom Priester 
werden sie täglich im Brevier (in der sogen. Prim) gebetet. 

Nachdem so die christliche Grundwahrheit von der Erlösung dargelegt ist, 
wendet Paulus sich wieder den konkreten Verhältnissen zu. Schon Vers 5 war 
vou der Lehrverkündigung die Rede, die Timotheus den Irriehrern gegenüber an- 
wenden soll. Jetzt legt er sie ihm noch einmal mit besonderem Nachdruck ans 
Herz. Die liebevolle Anrede soil erkennen lassen, wie wichtig dem geistlichen 
Vater seine Mahnungen sind. Und dazu erinnert er seinen Schüler an einen Vor- 
gang, von dem wir nichts Näheres wissen. Zum Verständnis der Worte ist 
Apg 13,1ff heranzuziehen. Danach verlangt der Gottesgeist in Antiochien, dass 
Barnabas und Saulus zu dem Werke ausgesondert werden möchten, zu dem er 
sie berufen habe. Die beiden Männer wurden also durch übernatürliche Offen- 
barung ausdrücklich benannt. Das Urchristentum war ja reich an solchen ausser- 
ordentlichen Geisteswirkungen; man denke auch an die charismatische Begabung 
in Korinth (1 Kor 12.14). So muss auch durch prophetisch erleuchtete Personen auf 
Timotheus hingewiesen worden sein. Waun das geschehen ist, wird nicht gesagt. 
Man denkt am besten an die Zeit, da Paulus in Ephesus nach einem Stellvertreter 
suchte. Uebernatürliche Weisungen bestärkten den Apostel damals in seinem Ent- 
schluss, den noch jugendlichen Timotheus anf den schwierigen und verantwortungs- 
vollen Posten zu stellen. Im Lichte dieser ausserordentlichen Weissagungen mag er 
den guten Kampi kämpfen, wie es mit dem beliebten Bilde vom Kriegsdienste 


heisst. Aber dazu ‚sind jene Grundiagen notwendig, von denen schon Vers 5 die i 


Rede war: Glaube und gutes Gewissen. Der Glaube ist die Hingabe an den Schatz 
der christlichen Lehre, das gute Gewissen das reine, dementsprechende Leben. We‘ 
sein gutes Gewissen verliert, wird auch den Glauben nicht festhalten können. Un:. 
so ist es tatsächlich bei einigen Gemeindemitgliedern der Fall. Sie haben es vo. 
sich gestossen, und die Folge war der Verlust des Glaubens. Mit einem anschav- 
‚lichen Bilde wird das ausgedrückt: Das gute Gewissen ist der Anker auf der Fahrı 
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von sich warfen und (so) am Glauben Schiffbruch litten. *Zu ihnen gehören 

Hymenäus und Alexander, die ich dem Satan überantwortet habe, auf dass 
Bie HE werden (und dadurch lernen) nicht zu lästern. 

. !Ich ermahne nun vor allen Dingen (dazu), dass man Bitten, Gebete, 

Köangee Den für alle Me verrichte, *für Könige und alle 


—— 








es ee Wird er über Bord geworfen, dann scheitert auch leicht das Ce 
hi Zur Erläuterung werden zwei Personen namhaft gemacht, Hymenäus und 
\lexander. Wir kennen sie sonst nicht. Wahrscheinlich ist Hymenäus derselbe, 
der 2 Tim 2,17 als Leugner der Auferstekung erscheint. 2 Tim 4,14 wird auch 
ein Alexander erwähnt, der dort den Zusatz „der Schmied“ trägt. Ueber die Mög- 
üchkeit der Identität vgl. zu 2 Tim 4,14. Paulus hat die beiden offenbar noch vor 
seiner Abreise von Ephesus aus der kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen. Dafür 
braucht er denselben Ausdruck wie 1 Kor 5,5. Ueberhaupt ist der ganze Vor- 
zang im wesentlichen ebenso zu erklären wie dort: Durch den Ausschluss aus 
der Kirche wird dem bösen Feinde ein grösserer Einfluss auf die beiden Personen 
eingeräumt, den er zur äusseren Schädigung verwerten kann. Diese hat aber einen 


pädagogischen Zweck: Sie sollen :gezüchtigt werden und dadurch in sich gehen. 


Sie 


Dann wird es ihnen zum Bewusstsein kommen, dass man Christus weder durch. 
Worte noch durch die Tat lästern darf. 


2. Abschnitt: Das Leben in der christlichen Gemeinde (2, 1—3, 16). 


a) Der öffentliche Gottesdienst (23,1-—15). Die Verbindung dieses 
Abechnittes mit dem vorhergehenden ist, der ganzen Anlage des Schreibens ent- 
sprechend, nicht sehr straff. Gleichwohl schliesst er sich nicht unvermittelt an, so 
dass das Verbindungswort ganz an seinem Platze steht. Es war bisher von der 
buarmherzigkeit Gottes, von christlicher Liebe und von gutem Gewissen die Rede. 
Jetzt folgen Vorschriften, die zur Betätigung solcher Gesinnung von Wichtigkeit 
sind. Die erste Mahnung liegt dem Apostel offenbar ganz besonders am Herzen; 
er spricht sie vor allen anderen Dingen aus. Es kann wohl keinem Zweifel unter- 
liegen, dass wirklich Paulus hier die Mahnung ausspricht und dass nicht, wie 
einige Handschriften lesen, dem Timotheus Weisungen gegeben werden, wie, 
er mahnen soll („Ermahne nun vor allen Dingen... .“). Es handelt sich im ganzen 
zweiten Kapitel um den Öffentlichen Gottesdienst. Dabei sollen von der Gemeinde 
ölitentliche Gebete verrichtet werden. Es sind nicht weniger wie vier Ausdrücke 
zusammengestellt, um anzudeuten, dass Gebete der verschiedensten Art, den 
ıaannigfachen Verhältnissen des Menschenlebens entsprechend, am Platze sind. Und 
!ür wen ist zu beten? Mit der allumiassenden Liebe des paulinischen Universalis- 
mes wird als erstes und allgemeinstes Objekt die ganze Menschheit genannt. So 
wie Jesus im Gleichnis vom barmherzigen Samariter die Liebesgesinnung auf alle 
Wienschen, ohne Rücksicht auf nationale Schranken, ausgedehnt wissen wollte, so 
verlangt sein getreuer Schüler hier, dass die Liebesgesinnung im Gebete sich 
»siversal betätige. Niemand wird ausgeschlossen, auch nicht der ungläubige Heide, 
iur den das engherzige Judentum damals vielfach nur das Gefühl der Verachtung 
usgte. Bei dieser universalen Gesinnung wird nun aber doch eine Gruppe von 
#ienschen besonders hervorgehoben: es sind die irdischen Machthaber. Unter den 
kKönigen wird man an erster Stelle den römischen Kaiser verstehen — damals war 
ex Nero. Welcher Heroismus, auch für ihn als den Träger der Autorität die Liebes- 
zesinnung des Gebetes zu verlangen! —, die Obrigkeiten sind vorwiegend die hoher 
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Obrigkeiten, auf dass wir ein zurückgezogenes und ruhiges Leben führen, 
ganz in Frömmigkeit und Ehrbarkeit. °Dies ist gut und wohlgefällig vor 





römischen Beamten, wie die Statthalter in den verschiedenen Provinzen. Es schliesst 
sich noch ein Zwecksatz an. Dieser soll aber weder den Inhalt des Gebetes angeben, 
noch das Motiv in dem Sinne: Wir beten, damit die Obrigkeit uns in Ruhe lässt. 
Vielmehr sucht Paulus die rechte Stimmung der Obrigkeit gegenüber zu erhalten. 
Das Leben der Christen fand damals seinen Schauplatz noch nicht in der grossen 
Oeffentlichkeit; in der Zurückgezogenheit und in der Stille erregten sie am wenigsten 
Aufsehen. Und dabei konnten Frömmigkeit und Ehrbarkeit am besten gedeihen. 


Das Gebet für die Obrigkeit ist ein echt christlicher Gedanke. Von 
Anfang an hat das Christentum die weltliche Autorität anerkannt und ihr die 
schuldige Ehrfurcht erwiesen, auch dann, wenn es ihm von den Trägern der 
Autorität nicht leicht gemacht wurde. Jesus gelbst hat in seinem Prozess vor dem 
_ Vertreter des römischen Kaisers die Autorität bestätigt und sie auf Gott zurückge- 
- führt (Jo 19,11). Und das viel gedeutete Wort Mt 22,21 ist dahin zu verstehen, 
- dass die Pflichten gezen den Kaiser mit.den Pflichten gegen Gott nicht streiten, 
dass man sie erfüllen soll, ohne freilich Gott zu vergessen. Von einer verächtlichen 
E: Behandlung der irdischen Gewalt in diesem Worte wie auch von der ganzen Grund- 
auffassung der Lehre Jesu, dass mit dem Anbruch des Gottesreiches die weltliche 
Autorität zusammenbrechen werde, kann keine Rede sein. Nirgendwo hat Jesus 
einen solchen Gedanken ausgesprochen, und man kann ihn aus seiner Lehre nur 
dann entnehmen, wenn man den Begriff des Gottesreiches in extrem eschatologischer 
Form bestimmt (so Weinel, Die Stellung des Urchristentums zum Staat, Tübingen 
1906). — Das ganze Urchristentum ist erfüllt von Mahnungen, die Autorität zu 
‚achten und für sie zu beten. Das lässt aber nicht darauf schliessen, dass in den 
_ weiteren Kreisen der Christen eine eigentlich revolutionäre Stimmung verbreitet 
war. Vielmehr sind die Mahnungen eine ganz natürliche Reaktion gegen die vielen 
Unbilden, die das Christentum von der Staatsgewalt zu leiden hatte; es gehörte 
‚eben übernatürliche Geduld dazu, um bei den Verfolgungen jede Bitterkeit aus dem 
‚Herzen zu verbannen. Insofern war das Christentum allerdings in der Tat eine 
Gefahr für den römischen Staat, als es die spezifisch heidnisch-religiösen Vorstellun- 
gen untergrub, mit denen er aufs engste verwachsen war. Mahnungen zur Achtung 
der obrigkeitlichen Gewalt spricht auch Tit 3,1 aus, und schon vorher Röm 13, 1—7. 
In ähnlicher Form wird 1 Petr 2,13--17 verlangt, „wegen des Herrn“ untertan zı 
sein und den König zu ehren. Ein herrliches allgemeines Gebet für die Obrigkeit 
findet sich bei Klemens von Rom in seinem Brief an’ die korinthische Gemeinde 
(Kap. 60,461), und auch Polykarp von Smyrna mahnt die Philipper (Kap. 12): 
‚ „Betet für die Kaiser und Obrigkeiten und Statthalter und für die,.die euch ver- 
‚folgen und hassen, und für die Feinde des Kreuzes“. Aus späterer Zeit sind ähn- 
liche Worte bei Justin dem Martyrer, Athenagoras, Tertullian, Origenes u. a. zu 
- finden. Auch in den Martyrerakten haben wir höchst charakteristische Zeugnisse 
von der Stimmung der gefangenen Christen: Sie sind bereit, dem Kaiser alle 
- schuldige Ehrfurcht zu erweisen; nur die Anbetung verweigern sie ihm. Vgl. etwa 
das Martyrium des hl. Polykarp Kap. 10,2; die Leidensgeschichte der scilitanischen 
. Märtyrer Kap. 2.9; das Martyrium des hl. Apollonius Kap. 37. Wenn heute für 
- die Obrigkeit gebetet wird, wenn in das allgemeine Kirchengebet eine Fürbitte 
für das Herrscherhaus eingeflochten ist, so heat dies ganz in der Richtung der 
Be pächen Gedanken. 
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unserm Heiland-Gott, *der den Willen hat, dass alle Menschen gerettet 
werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelarigen. ’Denn ein Gott ist da 
und ein Mittler zwischen Gott und den Menschen, der Mensch Christus 
Jesus, °der sich selbst zum Lösegeld für alle hingegeben hat: das Zeugnis 








Mit dem Gebete, das in der angegebenen Weise beim Gottesdienste gesprochen 
wird, tun die Christen etwas, was in sich gut ist und darum Gott wohlgefällt. 
Gott ist ja der Heiland, d. h. der Retter der Menschen (vgl. zu 1,1), er will ihr 
Bestes und will sie zur Seligkeit führen. Die Voraussetzung dazu besteht im der 
Prkenntnis der christlichen Wahrheit. Diese Voraussetzung wird an zweiter Stelle 
genannt, während zuerst das Ziel angegeben ist, das Öott ja von vornherein bei 
seinem Tun im Auge hat. Diese scharfe Betonung des universalen Heilswillens 
Gottes ist dogmatisch wichtig; sie zeigt, dass Paulus keine absolute Verwerfung 

“im Sinne des Kalvinismus kennt. Nur die eine Schranke hat der allmächtige Wille 
Gottes sich selbst gesetzt: die menschliche Freiheit. Gott will das Heil aller 
Menschen; aber wenn der menschliche Wille seine Absichten durchkreuzt, so 
gelangt der Meusch nicht zu seinem Ziel. Und warum- will Gott das Heil aller 
Menschen? — Er ist ihr Schöpfer. Es gibt nur einen Cott, das ist eine Wahrheit, 
die auch das Grunddogma des Judentums war. Aber man zog daraus nicht die 
volle Konsequenz. Paulus zeigt hier, wie diese lautet; Als Schöpfer »aller sorgt er 
auch für seine Geschöpfe. Und darum hat er auch ihre Erlösung gewollt, nachdem 
sie sich von ihm abgewandt hatten. Es wird hier vom Mittler gesprochen (vgl. 

Gal 3, 19f; Hebr 12, 24), der zwischen den beiden Parteien: Gott und der Menschheit 
vermitteln soll. Dieser Mittler ist Jesus, der in seiner menschlichen Natur dem 
Menschengeschlechte angehört und darum die Mittlerrolle übernehmen konnte. 
Wenn Paulus hier die menschliche Natur Jesu besonders hervorhebt, so will er 
damit natürlich nicht sagen, dass Jesus für ihn weiter nichts wie ein Mensch sei. 
Dem stehen zahlreiche Worte in anderen Briefen gegenüber (vgl. Tit 2,13; Röm 9,5; 
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‘Phil 2,6ff; Kol 2,9; vgl. S. Weber in: Jesus Christus?, Freiburg 1911, 74if). | 


Und gerade wenn Jesus für den Apostel ein blosser Mensch gewesen wäre, so 
würde es gar keinen rechten Sinn gehabt haben, dass er seine Menschennatur 
so stark betonte. Nur unter der Voraussetzung, dass Jesus für ihn mehr bedeutete, 
wird der Ausdruck verständlich. Als göttliches Wesen hat Jesus die Macht, in 
der Figenschaft eines Mittlers aufzutreten; in seiner Menschennatur ist aber die 
notwendige Voraussetzung der Beziehung zum menschlichen Geschlechte gegeben. 
* — Nun wird, dem Zusammenhang entsprechend, weiter ausgeführt, wie Jesus sich 
betätigt hat: Er hat sich in den Tod hingegeben und hat dadurch das Lösegeld 
gezahlt, das für die Befreiung aus der Knechtschaft von Sünde und Satan notwendig 
war. (Zum Bilde vom Lösegeld vgl. Gal 4,5; 1 Kor 6/20; 7,23.) Dieser Gedanke 
von der Frlösung und stellvertretenden Genugtuung knüpft an das Jesuswort 
Mt 20,28 an. Wenn dort nur von „vielen“ die Rede ist, so sind diese „vielen“ 
sächlich identisch mit „alle“. Der Ausdruck ist gebraucht, um die grosse Zahl 
hervorzuheben. Denn an sich ist der Begriff „alle“ unbestimmt. Handelt es sich 
um eine irgendwie begrenzte Anzahl, so kann er einen geringen Umfang haben. 
Dass es sich um „viele“ handelt, ist ebenso Röm 5,15.19 gesagt. Gerade aus 
diesen Stellen ergibt sich mit hinlänglicher Deutlichkeit, dass viele = alle bedeutet. 
Denn es wird davon gesprochen, dass durch den Ungehorsam des einen Menschen 
(Adam) die „vielen“ als Sünder hingestellt worden sind, wie durch den Gehorsam 
des einen „die vielen“ als Gerechte hingestellt wurden. Sind das erstemal alle 
Menschen als Nachkommen Adams gemeint, so auch alle Menschen als Erlöste 
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zur rechten Zeit. 'Dafür bin ich zum Herold und Apostel gesetzt — ich 
spreche die Wahrheit und lüge nicht — zum Völkerlehrer in Treue und Wahr- 
heit. — "Ich will nun, dass die Männer beim Gebete überall die Hände heiliz 
erheben, ohne Zorn und lieblose Gesinnung, ’Desgleichen (sollen) die Frauen 
in wohlanständiger Haltung sich (zum Gebete) in Schamhaftigkeit und mit 
Mass schmücken, nicht mit (übertriebenem) Haargeflecht und Gold oder 








des „zweiten Adam“. Der Universalismus des 1 Tim ist somit nicht etwa weiter 
ausgedehnt als der des Römerbriefes. — In einer Apposition wird noch hinzugefügt, 
dass die Lehre von der universalen Erlösung ein Zeugnis sei, das der Menschheit 
zur rechten Zeit kundgemacht wurde. Die Lehre war vor der Ankunft des Messias 
in diesem Umfang noch richt bekannt. Aber als die „Fülle der Zeit“ (Gal 4,4) 
eintrat, wurde Jesus selbst zum Zeugnis für die trostreiche Wahrheit. Und mit 
berechtigtem Stolz kann Paulus ähnlich wie 1,11 wieder hinzufügen, dass gerade 
er dazu auserwählt worden sei, für sie als Herold und Apostel zu dienen. Ebenso 
feierlich wie 1,15 bekräftigt er diese Tatsache, die von den Irrlehrern wahrscheinlich 
bestritten worden ist (zum Ausdruck vgl. Röm 9,1), Und noch einen dritten 
Namen legt er sich bei: Der Apostolat bringt es ‘von selbst mit sich, dass er als 
Lehrer der Völker auftreten muss. Er tut es mit der ganzen Treue, die der Dienst 
einer grossen Sache verlangt, und durchdrungen von der Wahrheit des christlichen 
* Gedankens (in diesem subjektiven Sinn versteht man die letzten Worte von Vers Y 
besser, als wenn man durch sie das Gebiet bestimmt sein lässt, in dem sich die 
 apostolische Lehre bewegte: im Gebiete der Glaubenswahrheit). 


‚Nock immer ist vom öfientlichen Gebete beim Gottesdienst die Rede; und 

es wird nunmehr bestimmt, wie die Männer und die Frauen sich dabei zu verhalten 
haben. Paulus kleidet die Mahnung in eine Form, die noch entschiedener Jautet, 
als der parallele Ausdruck am Anfang von 2,1. Ueberall, wo christliche Männer 
zum Gottesdienst zusammenkommen, soll es so geschehen, dass sie mit reinem 
Herzen vor Gott hintreten können: sie sollen heilige Hände zum Gebet empor- 
heben. Es ist damit ein bildlicher Ausdruck gewählt, der in ähnlicher Form auch 
sonst vorkommt (vgl. Jak 4,8). Die Hand ist das Symbol der menschlichen 
Betätigung. Wenn sie heilig ist, dann ist der Mensch in der rechten Verfassung; 
er kann mit gutem Gewissen Gott gegenübertreten, in seinem Herzen finden zorn- 
mütige nad lieblose Gedanken keinen Platz. Es ist eine allgemein menschliche 
% Sitte, die auch bei den Israeliten schon verbreitet war (vgl. Ex 9,29; 17,11; 
Is 1,15; Esr 9,5; Ps 28,2), beim Gebet die Hände emporzuheben. Im Urchristentum 
finden wir die Sitte wieder, wie Andeutungen bei Schriftstellern (vgl. den Korinther- 
brief des ki. Klemens von Rom, Kap. 29,1) und die Oranten-Bilder in den Katakombes 

_ beweises. Auch heute noch bete: der Priester bei der heiligen Messe mit aus- 
 gebreitetes, zum Himmel emporgehobenen Armen. Es liegt darin eben ein natürlicher 
Sinn: der Mensch streckt seine Hände dem entgegen, den er um Hilfe anfleht, 
er will die Richtung seiner Gedanken und seiner Bitten durch die emporgehobenes 
Hände andeuten. — Auch für das Verhalten der Frauen hat Paulus eine Mahnung. 
Aus dem Zusammenhang ist im griechischen: Text das mahnende Wort „ich will" 
zu ergänzen, ebenso der Gedanke, dass es sich wieder um den Gottesdienst handelt. 
Die Frauen sollen beim Gottesdienst in würdiger Haltung und ehrbarer Tracht 
erscheinen. Paulus verbietet den Schmuck der Kleidung nicht vollständig, wold 
aber verlangt er, dass es mit schamhafter Gesinnung und massvoll geschehe. 
Künstliche, auffallende Haartrachten, Schmucksachen aus Gold und Perlen, sowie 
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Perlen oder kostbaren Gewändern, "'sondern — wie es Frauen geziemt, die 
sich zur Gottesfurcht bekennen — durch:gute Werke, "Die Frau soll in der 
Stille lernen, mit aller Unterwürfigkeit. "Zu lehren gestatte ich der Frau 
nicht, auch nicht über den Mann sich zu erheben, sondern (sie soll) in der 
Stille bleiben. "Denn Adam wurde zuerst geschaffen, danach Eva. "*Und 
Adam ist nicht getäuscht worden, die Frau aber liess sich völlig betören und 





Iuxuriöse Gewänder, die dem sinnlichen Reize dienen, sollen vermieden werden. 


Dafür 'soll aber die christliche Frau einen Schmuck anlegen, der sich für die echte 


Christin ziemt, wenn sie sich die Gottesfurcht zur Lebensregel gemacht hat: es 
ist ihr religiös-sittliches Leben im weitesten Sinne des Wortes. Aehnliche Vor- 
schriften finden sich auch 1 Petr 3,3—-5, nur dass dort überhaupt vom Leben der 
christlichen Frau die Rede ist, nicht gerade vom Auftreten beim Gottesdienste. 
tier gehen die Weisungen in diesem Sinze noch weiter. Paulus wendet sich 
gegen das Öffentliche Auftreten, ähnlich wie 1 Kor 14,34f. Es ist nicht der Beruf 
der Frau, beim Öffentlichen Gottesdienste zu lehren, sondern sie soll sich zurück- 
halten. Sie soll sich unterordnen und aus der Predigt und Schriftlesung lernen. 
Dass sie sich nicht über den Mann erheben darf, gilt zwar allgemein; hier im 
Zusammenhang wird die Mahnung aber auch nur vom Verhalten beim Gottesdienste 





gebraucht: Durch Vordrängen zum Lehren würde sie in die Rechte des Mannes 


eingreifen. Paulus denkt dabei nicht an solche Ausnahmefälle, wie sie in der 
korinthischen Gemeinde vorkamen, dass eine Frau charismatisch erleuchtet wurde 
und dann beim Gottesdienste auftrat (1 Kor 11,5); er spricht von der eigentlichen 
Lehrtätigkeit, die 1 Kor 14,35 sogar als schimpflich charakterisiert wird. Damit 
soll das weibliche Geschlecht nicht etwa missachtet werden; es werden nur die 
natürlichen Schranken festgelegt. Und man darf hier wie überhaupt bei den 


"Mahnungen des Apostels zur Unterordnung der Frau unter den Mann (vgl. Tit 2,5) 


nicht vergessen, „dass Paulus Erzieher junger Missionsgemeinden war. Die Frauen 
und Mütter in seinen Gemeinden kamen allermeist aus unwürdigen Familienverhält- 
nissen, sie waren bis dahin von ihren Männern schwer vernachlässigt... Die 
christliche Frau war etwas Neues; nicht nur sie selbst, auch die christliche Ge- 
meinde und deren Leiter mussten daran. lernen, wie die neue Stellung zu Gott der 


- Frau auch eine neue Stellung in Haus und Gesellschaft eroberte“ (J. Warneck, 
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Paulus im Lichte der heutigen Heidenmission, Berlin 1913, 141). Später (5,9#f) zeigt 


sich übrigens positiv, welch eine wichtige Rolle immerhin der Frau im kirchlichen 


Leben zugewiesen wird. Auch darin folgt die moderne Seelsorge den Spuren des Ur- 


christentums, wenn sie sich die Tätigkeit der Frau in weitem Masse zunutze macht. 
Aber das eigentliche Lehramt darf sie sich nicht anmassen. „Das bedeutet keine 
Zurücksetzung der Frauen, sondern gilt lediglich der Ordnung willen, ist auch allein 


dem nach innen gerichteten Wesen des Weibes entsprechend“ (Köhler). — In echt 


paulinischer Art wird das Alte Testament herangezogen, um die Unterordnung der 


Frau unter den Mann zu erhärten. Gott hat nach dem Schöpfungsberichte der Genesis 
.den Mann zuerst geschaffen; das Weib ist diesem als Gehilfin nachträglich zugeführt 


worden (vgl. 1 Kor 11,8). Auch der Sündenfall gibt eine Lehre im gleichen Sinne. 
Gn 3 erzählt, dass das Weib von der Schlange überlistet worden ist. Dieser 
Ausdruck wird 3,13 ausdrücklich gebraucht. Dagegen heisst es vom Manne nur, 
dass er seinem Weibe gefolgt sei. Es ist das natürlich auch ein Fehler gewesen, 
“en Paulus gewiss nicht entschuldigen will (darum liegt auch kein Widerspruch 
‚nit Röm 5 vor, wo es sich um die Erbsünde handelt, die von Adam hergeleitet 
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kam so zu Fall. "Doch erlangt sie durch Kindergebären ihr Heil, wenn sie in 
Glauben und Liebe und Heiligung mit Selbstbeherrschung verharrt. 


3. "Zuverlässig ist das Wort: Wenn iemand nach dem Bischofsamte 





wird); aber es handelt sich nicht um eine eigentliche Ueberlistung wie beim Weibe, 


Paulus spricht hier ausdrücklich vom „Weibe“, er nennt nicht mehr den Namen 
Eva. Damit will er andeuten, dass das, was ursprünglich von Eva galt, überhaupt 
auf die Frauen anzuwenden ist: Das weibliche Geschlecht ist leichter der Täuschung 
zugänglich. — Aber mit dem Hinweis auf die Sünde schliesst Paulus diese Gedanken- 
reihe nicht ab. Das Weib kann die Seligkeit ebenso erlangen wie der Mann, und 
zwar, wie es in überraschender Weise heisst: durch Kindergebären. Man hat 
diese aufiallende Wendung auch schon anders übersetzt, nämlich: trotz des 
Kindergebärens. Das geschah, um den angeblichen Widerspruch zu 1 Kor 7,8#f. 25#, 
wo das Lob der Jungfräulichkeit gesungen wird, zu beseitigen. Die Uebersetzung 
passt natürlich gar nicht. Aber es ist mit 1 Kor 7 überhaupt kein Widerspruch 
vorhanden. Dort handelt es sich um die ideelle Wertung von Ehe und Jung- 
fräulichkeit: Letztere steht, am Ideale gemessen, höher. Aber sie gilt nicht für 
alle, sondern nur für diejenigen, die dazu berufen sind. An unserer Stelle ist vom 
natürlichen Berufe des Weibes, und zwar eben der verheirateten Frau, die Rede. 
Man denkt unwillkürlich an Gn 3,16: Nach dem Sündenfall wird dem Weibe als 
Strafe angekündigt, dass es seine Kinder in Schmerzen gebären werde. Paulus 
erklärt nun: Wenn die Frau ihrem Berufe treu ist, wenn sie geduldig die Beschwerden 
der Schwangerschaft erträgt, so fügt sie sich dadurch der göttlichen Anordnung 
und erweist ihre gute Gesinnung. Natürlich genügt das nicht zur Erlangung der 
Seligkeit; die selbstverständlichen Vorbedingungen müssen erfüllt werden. Und 
‚darum heisst es auch weiter: Die Frauen — da es sich in der ganzen Erörterung 
am einen Kollektivbegriff „Frau“ händelt, wird in der Mehrzahl fortgefahren 
— miüssen die Grundtugenden des Christentums (Glauben und Liebe) besitzen, sie 
müssen an ihrer Heiligung arbeiten und in ihrem ganzen Tun die nötige Selbst- 
beherrschung zeigen. (Eine andere Erklärung, die schon vom hl. Chrysostomus 
vorgebracht. worden ist, fasst den Begriff des Kindergebärens im weiteren Sinne 
‚der ganzen Erziehung und versteht dann den Bedingungssatz von dem religiösen 
Leben der Kinder.) 


geht Paulus zu den kirchlichen Aemtern über. Es werden die Voraussetzungen 
genannt, die zur Bekleidung des bischöflichen und des Diakonenamtes erforderlich 
sind. Dabei leitet der Apostel die Ausführungen mit dem schon bekannten (vgl. 
zu 1,15) allgemeinen Ausspruch ein, der auf die Wichtigkeit des folgenden hin- 
weisen soll. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass wirklich das folgende 


hervorgehoben und nicht etwa dem vorausgehenden Gedanken ein wirkungsvoller 


Abschluss gegeben werden soll. Die Lesart des Kodex D „allgemein menschlich“ 
‚statt „zuverlässig“ ist offenbar die Korrektur eines Abschreibers, dem der Gedanke 
von Vers 1 nicht recht passend zu sein schien, Wenn man ihn nämlich auf die 
Spitze treibt, könnte man aus dem Verse herauslesen, Paulus ermuntere zu einem 
ehrgeizigen Streben nach der Bischoiswürde. Natürlich würde einem Paulus ein 
solcher Gedanke sehr ferngelegen haben, und er braucht auch aus dem ursprüng- 
lichen Texte nicht entnommen zu werden. Das Vorsteleramt war in der damaligen 
Zeit der ersten Entwicklung des Christentums noch viel mehr eine Bürde als in 
der späteren, christlich gewordenen Zeit. Die Würde trat noch stark in den 


15 


b) Die kirchlichen Aemter (3,1—13). Vom Gemeindegottesdienst 5, 
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strebt, so begehrt er eine schöne Wirksamkeit. ?Es muss nun der Bischof 
ohne Tadel sein, eines Weibes Mann, nüchtern, besonnen, sittsam, gast- 





Hintergrund; an Bewerbeın war kein Ueberfluss, die Auswahl beschränkt. Paulus 
fasst das Amt unter dem Begriffe einer herrlichen Wirksamkeit auf. Wer in sich 
die Kraft und das Verlangen fühlt, der Kirche Gottes unmittelbar zu dienen, der 
strebt in der Tat nach einer solchen Wirksamkeit. Gewiss war schon damals 
die Möglichkeit gegeben, dass trotz aller Dornen die einfache Tatsache, als Vor- 
steher tätig zu sein, ehrgeizige Bestrebungen auslöste (vgl. das Beispiel des 
Diotrephes 3 Jo 9). Aber davon ist nicht die Rede; ein Mann von der tiefen 
Demut des Apostels hätte sie entschieden verurteilt. Er weiss ia selbst aufrichtige 
Herzensdemut mit apostolischem Bewusstsein zu verbinden; er denkt von der eigenen 
Person gering, glaubt aber mit der Gnade Gottes alles vollbringen zu können. 
Somit liegt der Ton auf dem Begriff des Wirkens. Trefiend sagt der hl, Hieronymus 


” (Briei 69 an Oceanus): „Werk, nicht Würde; Arbeit, nicht Genuss.“ — Nach dem 


wm 


allgemeiner Einleitungssatz werden die Eigenschaften aufgezählt, die der Träger 
des bischöflichen Amtes besitzen muss. Vgl. dazu Tit 1,6.7. Hier sind nicht 
weniger wie sechzehn Eigenschaften genannt. Man kann nicht behaupten, dass 
die Forderungen besonders hohe Ansprüche erkennen liessen; die meisten der 
genannten Eigenschaften wird man von jedem guten Christen verlangen müsser 
(vgl. auch zu Tit 2,2). Allein in den ersten Jahren konnte das Christentum 
die neubekehrte Menschheit erst allmählich umgestalten; der Sauerteig wirkte 
langsam, zumal weder eine lange christliche Tradition noch eine christliche Um- 
gebung fördernd mithelfen konnten. Die Sittlichkeit war in den heidenchristlichen 
Gemeinden nicht mit einem Schlage auf den Höhepunkt zu bringen. Und damit 
musste Paulus rechnen; er zieht nach unten hin die Grenze, ohne damit sagen 
zu wollen, dass so das höchste Idea} eines kirchlichen Vorstehers erreicht sei. 
Zuerst wird ganz allgemein verlangt, dass der Bischof ohne Tadel sei. Es darf 
kein Makel an ihm haften, der ihn irgendwie in den Augen der Mitmenschen 
herabsetzen könnte. Natürlich gilt beim Vorsteher ein weit strengerer Massstab» 
als beim einzelnen Christen; schon der kleinste Flecken an seinem Rufe könnte 
eine erfolgreiche Wirksamkeit hemmen. Verlangt doch die Kirche auch heute noch 
von dem Bewerber für den geistlichen Stand ausdrücklich einen guten Ruf. Liegt 
hier ein Mangel vor, so schliesst er vom Empfang der Weihe aus. — Die nächste: 
Forderung: eines (betont) Weibes Mann wird bis in die Gegenwart sehr 
verschieden aufgefasst; es sind im Laufe der Zeit eine ganze Reihe von Erklärungen 
vorgetragen worden. Vgl. J. Fischer, Die Bestimmung der Past: Unius uxoris 
vir, in: Weidenauer Studien, 1. Heft, Weidenau 1906, 177—226. Von einzelnen 
Gernern der Tugend der Jungfräulichkeit (Vigilantius, Jovinian zur Zeit des hL. 
Hieronymus, auch einigen Reformatoren) ist die Ansicht verteidiet worden, Paulus 
verlange vom Bischof unbedingt den Ehestand. Diese durch und durch unpaulinische 
Erklärung wird jetzt im Ernste nicht mehr festgehalten. Ebenso liegt die andere: 
Auffassung fern, dass Paulus die gleichzeitige Ehe mit mehreren Frauen verbiete. 
Dagegen wird heute die schon im Altertum auftauchende Erklärung besonders von 
konservativen protestantischen Exegeten — auf katholischer Seite ist wohl Fischer 
in der genannten Abhandlung der einzige — vielfach vertreten, wonach Paulus: 
von dem verheirateten Bischof ein sittenreines Leben in der Ehe, die eheliche 
Treue verlange. Allein diese Auffassung scheitert schon daran, dass es als höchst 
unwahrscheinlich erscheinen muss, wenn Paulus eine so selbstverständliche Be- 
stimmung für den Bischof eigens aufführen würde. Man kann dagegen nicht ein- 
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wenden, mehrere von den folgenden Forderungen seien für den Kandidaten eines 
geistlichen Amtes eigentlich auch selbstverständlich. Denn sie beziehen sich doch 
samt und sonders nicht in dem Sinne auf ein Lasterleben, wie man es bei dieser 
Erklärung voraussetzen müsste. Dazu kommt, dass der Ausdruck „eines Weibes 
Mann“ für eheliche Treue höchst wunderlich gewählt wäre. Noch unwahrschein- 
licher wird diese Ansicht aber, wenn man den zanz parallelen Ausdruck 5,9 zum 
Vergleiche heranzieht. Dort wird von der Witwe verlangt, dass sie „eines Mannes 
Weib“ zewesen sein müsse. Dabei wäre der Ausdruck geradezu unverständlich, 
wenn man ihn vom sittenreinen Leben in der Ehe verstehen wollte (vgl. zu 5.9. 
Es bleibt somit nur eine Erklärung übrig, die bereits Tertullian deutlich ausgesprochen 
hat, die überhaupt die traditionelle genannt werden kann und die in der Gegenwart 
von den meisten Exegeten vertreten wird: Paulus verlangt, dass der Bischof ner 
einmal verheiratet war; nach dem Tode seiner Frau darf er nicht zu einer zweiten 
Ehe geschritten sein. Paulus schätzt, wie besonders 1 Kor 7 zeigt, die Jung- 
fräulichkeit als eine hohe .und erstreberiswerte Tugend. Und darum kann es auch 
keinem Zweifel unterliegen, dass für ıhn das Ideal dann gegeben war, wenn der 
Bischof jungfräulich lebte. Allein an dieser Stelle spricht er nicht, wie schor 
gesagt, vom Standpunkte des höchsten Ideals, sondern als nüchterner, mit der 
Verhältnissen rechnender Pastorallehrer. Es wird damals nicht viele unverheiratete 
Männer gegeben haben, die bereits die nötige Erfahrung im christlichen Leben 
besassen. Und an Kinder christlicher Eitern war überhaupt noch nicht zu denkem 
Da verlangt der Apostel wenigsters soviel: Der Bischof darf nur einmal heiratem. 
Es ist nicht zu bestreiten. dass die zweite Ehe nach dem Tode des einen Gatten 
im Urchristentum gestattet war; aber man empfand es doch als idealer, wenn 
die zweite Heirat unterblieb. Sogar auf heidnischen Grabsteinen wird als besonders 
bemerkenswert hervorgehoben, dass eine Frau nur einmal verheiratet war. Gewiss 
sind solche Vorstellungen der Ausfluss eines hohen sittlichen Ernstes. Aber dass 
sie sogar ausserhalb des Christentums zu finden sind, erklärt um so leichter, wie 
Paulus sie für den christlichen Gedanken in Anspruch nahm. Auch die spätere 
Kirche hat ähnlich gedacht, ja es finden sich bei manchen Schriftstellern sogar 
recht abfällige Urteile über die zweite Ehe. Bei Hermas (Mandata IV, 4,2) 
2. B. heisst es auf die Frage, ob Mann oder Frau durch eine zweite Ehe sündigten: 
„Er sündigt nicht. Wenn aber jemand für sich bleibt, so erwirbt er sich grössere 
Ehre und grossen Ruhm beim Herrn; wenn er aber heiratet, sündigt er nicht.“ 
Auch Paulus selbst gestattet ausdrücklich die zweite Ehe (vgl. 1 Kor 7,39; Röm 7,2), 
and später (5,14) wünscht er sie sogar unter bestimmten: Voraussetzungen ganz 
ausdrücklich. Allein für den kirchlichen Vorsteher verlangt er soviel Enthaltsam- 
keit, dass er wenigstens die zweite Ehe meidet. Sehr schön heisst es bei 
Ambrosiaster: „Die zweite Ehe ist nicht verboten. Wer aber des Bischofs- 
amtes würdig sein will, muss auch etwas Erlaubtes verachten können, um der 
_ erhaben.n Würde dieses Standes willen. Wer danach trachtet, muss über die 
andern hervorragen.“ Die Mahnung zur Enthaltsamkeit Tit 1,8 liegt, wenn sie 
auch einen umfassenderen Inhalt hat, in derselben Richtung der Gedanken. — Die 
nächste Forderung bezieht sich wohl vorwiegend auf die geistige Nüchternheit, auf 
ruhige Ueberlegung, die sich von Ueberspanntheit fernhält; etwas Aehnliches 
besagt der folgende Begrift der Besonnenheit. Sittsamkeit soll die äussere Haltung 
begleiten. Vgl. den gleichen Ausdru . 2,9, wo die Frauen beim Gottesdienste zu 
 „wohlanständıger Haltung“ ermahnt werden. Die Gastfreundschaft ist eine Tugend, 
die im Orient noch weit wichtiger ist als bei uns. Und gerade in der ältesten Zeit 
empfahl sie sich beim Verkehr zwischen den christlichen Gemeinden und dem 
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"besagt wörtlich: Neu eingepflanzt. Dies Bild entspricht dem auch sonst von Paulus 
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freundlich, lehrfähig, ’nicht dem Trunke ergeben, nicht roh, sondern nach- 
giebig, nicht streitsüchtig, nicht geldgierig; *er muss imstande sein, dem 
eigenen Hause wohl vorzustehen, die Kinder in Unterordnung halten mit 
aller Ehrbarkeit. °Wenn iemand aber dem eigenen Hause nicht vorzustehen 
weiss, wie wird er für die Gemeinde Gottes Sorge tragen! °Er darf kein 
Neugetauiter sein, damit er nicht hochmütig werde und ins Gericht des 





weit entwickelten Brudersinn der Christenheit. Vel. zu 5,9, wo von der Witwe 
das Gleiche verlangt wird. Die Lehrtüchtigkeit ist eine Eigenschait, die dem 
Vorsteher in hervorragendem Masse vor dem einzelnen Christen zukommen muss; 
sie charakterisiert ihn, ebenso wie das Gebot der einmaligen Ehe gerade für 
unmittelbare Kirchendiener Geltung hat (vgl. dazu 5,17). Trunksucht und rohes 
Wesen (vgl. 5,1) ziemen dem Mann an leitender Stelle nicht. Dagegen ist Nach- 
giebigkeit und Milde von grosser Bedeutung für sein erspriessliches Wirken (vgl. 
2 Kor 10,1). Streitsucht und Geldgier rauben ihm das Vertrauen der Gemeinde. 
Diese ist eine grosse Familie, in der er wie ein Vater wirken soll. Dafür muss 
er aber im kleinen Kreise der eigenen Familie sich geeignet erwiesen haben. 
Das Haus mit allen Einwohnern muss er klug zu leiten wissen, vor allem an den 
Kindern seine Erziehungskunst erprobt haben. Das zeigt sich daran, dass sie 
sich unterordnen können und sich dabei ehrbar benehmen. So ist an den Kindern 
der Vater zu erkennen. Ist er nicht imstande, das Amt des Hausvaters mit Geschick 
zu verwalten, dann liegt die Gefahr vor, dass er auch in der grossen Familie der 
christlichen Gemeinde nicht mit der nötigen Sorgfalt wirken wird. Die letzte 
Bestimmung ist entsprechend der Forderung von Vers 2: „eines Weibes Mann“ 
zu verstehen. Wie dort der Ehestand nicht etwa als notwendige Voraussetzung 
verlangt wird, so hier‘ nicht der Besitz von Kindern. Es wäre ja auch ungereimi, 


zu fordern, der Bischof müsse Kinder haben. Wenn er z. B. in kinderloser Ehe: 
lebte, brauchte er deswegen doch nicht weniger würdig zu sein. Paulus will‘ 
natürlich auch hier nur das eine sagen: Wenn der Bischof verheiratet ist und’ 


wenn der Ehe Kinder entsprossen sind, so müssen diese Kinder wie überhaupt 


das ganze Hauswesen sich in musterhafter Ordnung befinden. Damit ist kein: 


Wort gegen den Cölibat gesagt, sondern es sind die realen Verhältnisse der ‚Zeit 


berücksichtigt (vgl. zu Vers 2). Der Cölibat ist ein kirchliches Gesetz, das seine 


prinzipielle Begründurg im Neuen Testament (vgl. Mt 19,12; 1 Kor 7; Offb 14,4) 


und in der Idee des katholischen Priestertums findet, das aber nicht von Anfang 


an in der Kirche bestand. — Dass der Bischof nicht eben erst ins Christentum 
eingetreten sein darf, ist ein leicht begreifliches Verlangen. Der Ausdruck „Neophyt“ 


angewandten Sprachgebrauch: Durch die Taufe wird der Mensch in den Gottes- 
garten eingepflanzt. Die Bestimmung hat stets in der Kirche Geltung gehabt, 
dass Neugetaufte nicht zu kirchlichen -Würden zugelassen werden; die Geschichte 
kennt nur wenige Ausnahmen. Natürlich darf man nicht meinen, dass in den ersten 
Jahrzehnten der Neugetaufte lange unter die Neophyten gezählt wurde. In der 
Zeit, da ständig Bekehrungen Erwachsener aus dem Heidentum vorkamen, blieb 
der Charakter eines Neubekehrten nicht solange haften, wie in der späteren 


‘christlichen Zeit. Und Paulus hatte zur Zeit des 1 Tim schon über zwanzig Jahre. 


Missionsarbeit geleistet. Es liegt also kein Grund vor, wegen dieses Ausdruckes 
etwa die nachpaulinische Abfassung des 1 Tim anzunehmen. Die Forderung wird 
damit begründet, dass ein Neugetaufter durch die schnelle Beförderung zur kirch- 
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Teufels falle. "Er muss aber auch ein gutes Zeugnis von denen haben, die 
draussen sind, damit er nicht der Schmähung verfalle und der Schlinge des 
Teufels. — °Desgleichen (sollen) die Diakonen ehrbar (sein), nicht doppel- 
züngig, nicht reichlichem Weingenuss und schändlichkem Erwerb ergeben; 
’sie sollen das Geheimnis des Glaubens in reinem Gewissen bewahren. 
“Auch sie sollen aber zuerst geprüft werden, und dann mögen sie ihr Amt 
ausüben, wenn sie ohne Tadel sind. "Ebenso (sollen) die Frauen ehrbar 








lichen Würde übermütig werden könnte; das Gefühl der Unentbehrlichkeit wäre 
leicht Veranlassung dazu. Und als Folge ergäbe sich dann, dass er in die Gewalt 
des Teufels geriete und dieser an ihm das Strafurteil vollstreckte. Wenn im 


folgenden Verse nicht der parallele Ausdruck von der „Schlinge des Teufels“ 


gebraucht wäre, könnte man beim „Gericht des Teufels“ an das Gericht denken, 
in das der Teufel einstmals wegen seines Hochmutes geiallen ist, das nun in 
gleicher Weise an dem hochmütigen Bischof vollzogen würde. — Schliesslich soll 
der Bischof sich auch bei den ausserhalb der christlichen Gemeinschaft stehenden 
Ungläubigen eines guten Rufes erfreuen. Wenn er kein einwandfreies Leben geführt 
hat, und die Nichtchristen kennen es, so liegt die Gefahr vor, dass sie über den 
Bischof höhnen und dadurch das Christentum schädigen. Für den Bischof selbst 
bedeutete eine solche Lästerrede die Gefahr, dass er dem Einfluss des bösen Feindes 
veriiele. Dieser wüsste seine Schlinge schon so zu legen, dass der verlästerte 
Bischof sich darin verfangen müsste, 

« Es schliesst sich unmittelbar die Forderung für die Diakonen an (8-13). 
Während für den Bischof sechzehn solcher Forderungen aufgestellt werden, finden 
- sich hier nur acht. In manchen Punkten berühren sie sich; aber gerade die beiden 
charakteristischen Eigenschaften „lehrtüchtig“ -und „kein Neugetaufter“ fehlen. Es 
handelt sich eben um ein niedrigeres Amt. Zuerst wird das ehrbare, würdevolle 
Benehmen genannt; dann die Doppelzüngigkeit, die beim Verkehr des Diakons 
‚mit den einzelnen Christen eine Gefahr werden konnte. „Nicht. vielem Wein 
ergeben“ klingt noch stärker als das einfache „nicht trunksüchtig“ von Vers 3. 
Das folgende Verlangen ist für die Tätigkeit der Diakonen besonders charakteristisch. 
Da sie die Almosen zu verwalten und für die Armen zu sorgen hatten, konnte 
bei weniger charakterfesten Männern die Gefahr- bestehen, dass sie ihr Amt zum 
Gelderwerb, womöglich auf unredlichem Wege, missbrauchten. Daran schliesst 
sich passend das Weitere an: Im Gegensatz zu unlauterem Streben sollen die 
Diakonen sich ein reines Gewissen bewahren (vgl.’ 1,19). In ihm werden sie ‚das 
vom Glauben ergrifiene Geheimnis der christlichen Wahrheit festhalten. — Sie 
sollen eine Art von Probezeit bestehen, in der sich zu erweisen hat, ob sie auch 
"wirklich die notwendigen Eigenschaften besitzen. Da es heisst, dass auch sie 
geprüft werden müssen, kann man schliessen, dass etwas Entsprechendes von den 
Bischofskandidaten verlangt wurde. Zwar ist bei der Aufzählung ihrer Eigenschaften 


» 
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‚davon nicht ausdrücklich die Rede: aber schon die Tatsache, dass mehrere solcher 


Eigenschaften genannt sind, setzt voraus, dass man sich darüber vergewissern 
musste, ob sie auch wirklich im einzelnen Falle zutrafen. Die Diakonen werden 
erst dann zum kirchlichen Dienste zugelassen, wenn sich erwiesen hat, dass sie 
‘ohne Tadel sind. 

Mitten unter den Forderungen für die Diakonen werden auf einmal „die 
_ Frauen“ genannt. Es herrscht keine Einheit darüber, wen der Apostel an dieser 


. Stelle damit meint. Dass nicht etwa an Christinnen im allgemeinen gedacht ist, 
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(sein), nicht verleumderisch, nüchtern, zuverlässig in allem. "Die Diakonen 
sollen Männer eines Weibes sein, ihre Kinder und das eigene Haus wohl 
leiten. "Denn die da gut das Diakonenamt verwaltet haben, verschaffen sich 
eine schöne Stufe und viele Zuversicht in dem Glauben, der in Christus 
Jesus ruht. 


versteht sich von selbst. Denn wie sollte in diesem Zusammenhang, wo von den 
kirchlichen Amtspersonen die Rede ist, plötzlich dem weiblichen Geschlechte ganz 
allgemein eine Mahnung gegeben werden! Viele Erklärer denken an die Ehefrauen 
der Diakonen. Allein dann wäre es auffallend, dass nur diese, nicht aber die Frauen 
der Bischöfe erwähnt werden. Und das um so mehr, als bei beiden die Forderung 
„eines Weibes Mann“ sich findet. Hätte es nicht auch näher gelegen, in diesem 
Falle nicht absolut „die Frauen“, sondern „ihre Frauen“ zu sagen! Ferner wird 
durch das gleiche Verbindungswort „ebenso“ wie in Vers 8 der Anschein erweckt, 
dass es sich um eine neue Gruppe von kirchlichen Beamten handelt. Und so 
klingen auch tatsächlich die einzelnen Forderungen. Darum ist jedenfalls, wenn 
man die Verlegenheitserklärung von einem späteren Einschub des Verses als 
unbegründet zurückweist, hier von den Diakonissen die Rede. Dass der 
allgemeine Name „die Frauen“. gebraucht ist, spricht nicht gegen diese Erklärung. 
Denn der Name „Diakonisse“ kommt erst in späterer Zeit vor, während ursprünglich 
die Beamten beiderlei Geschlechts „Diakonen“ genannt wurden (vgl Röm 16,1). 
Da hier nun die Diakonisse neben dem männlichen Diakon erwähnt ist,. erklärt 
sich leicht, dass zur Unterscheidung des Geschlechts einfach „die Frauen“: gesagt 
wird. Die erste Eigenschaft entspricht jener, die von den Diakonen verlangt 
wurde: sie sollen ehrbar sein. Ferner ist die böse Zunge zu hüten und auf 





MNüchternheit (vgl. 3,2) zu sehen, Schliesslich wird Zuverlässigkeit in allen Dingen 


verlangt. Gerade dies letztere zeigt, dass es sich offenbar um Personen handelt, 
die ihr Amt gewissenhaft verwalten müssen. Die Forderung würde wesentlich 
abgeschwächt, wenn es sich nur um die Erfüllung der häuslichen Pflichten handelte. 
(Das Nähere über die Diakonissen vgl. unten S.51f im Exkurs hinter 5, 16.) 

Die Parallele zwischen Diakon und Diakonisse ist hier ganz deutlich angezeigt; 
in der späteren Zeit findet sie sich immer wieder. Und so kommt Paulus noch 


“ ginmal auf die Diakonen zurück. Weil eben von den weiblichen Diakonen die 


& 


Kede war, bezieht sich die erste Forderung auf das Verhältnis der Diakonen zum 


weiblichen Geschlecht; und es schliesst sich eine weitere an, die so recht als: 
Voraussetzung des folgenden Verses 13 angesehen werden kann. Die erste Be- 
&kmmung entspricht ganz der von 3,2 und ist natürlich ebenso- wie dort von 
der zweiten Ehe zu verstehen. Desgleichen entspricht die zweite Forderung dem: 
in Vers 4 Gesagten. Auch die verheirateten Diakonen müssen das Hauswesen 
gt leiten können, wenn sie ein kirchliches Amt bekleiden wollen. Es fragt sich. 
sur, wie die folgende Begründung zu verstehen ist. Zunächst muss. beachtet‘ 
werden, dass es heisst: Wenn die Diakonen ihr Amt gut verwaltet haben, ver- 
sshaflen sie sich eine schöne Stufe; ihre Tätigkeit liest also hinter ihnen. Darum: 
versteht man unter der „schönen“ Stufe am besten die vorher behandelte bischöfliche 
Würde. (So fassen es auch die umschreibenden Worte der sogen. apostolischen 
%Xirchenordnung Kap.6 aus dem Ende des dritten Jahrhunderts auf.) Paulus 
wu sagen: Wenn die Diakonen tadellos gewirkt haben, machen sie sich des höheren 
Wschöflichen Amtes würdig. Es wird somit eine kirchliche Rangordnung voraus- 
gusetzt, die sich übrigens schon aus dem Namen Diakon = Diener ergibt. Es ist 
“sch im apostolischen Zeitalter bereits ganz natürlich, dass bei fortgeschrittener 
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Entwickelung die kirchlichen Vorsteher aus den Reihen derer genommen wurden, 
die sich in anderen Diensten schon bewährt hatten. Natürlich liegt dem Apostel 
ehrgeiziges Streben hier ebenso wie 3,1 völlig fern. Darum nennt er auch das 
Amt, ganz entsprechend dem „schönen Werke“ eine „schöne Stufe“. So passt 
auch der Zusammenhang mit dem Vorhbergehenden ausgezeichnet. Vers 13 begründet 
ja die Forderungen in ihrer Gesamtheit, die von Vers 8 an für die Diakonen aui- 
gestellt werden. Allein er schliesst sich doch ganz eng an die beiden nachträglich 
genannten Bedingungen an, die schon eine besondere Voraussetzung für das bischöf- 
liche Amt bildeten. Sie werden auch für die Diakonen aufgestellt, damit sie die 
Möglichkeit eines Vorrückens zur bischöflichen Würde offen lassen. — Wie wenig 
hier von ehrgeizigen Bestrebungen die Rede sein soll, zeigt der weitere Zusatz: 
„und viele Zuversicht im Glauben“. Die christliche Zuversicht, mit der der Diakon 
dann seine Amtspflichten in der Gemeinde verrichten kann, stützt sich auf den 
Glauben, der in Christus sein Fundament hat, nicht etwa auf irgendwelche persön- 
lichen Eigenschaften des Amtsträgers, 

Die Verfassung der urchristlichen Gemeinden. An unserer 
Stelle, die Tit1,5—9 ihre Parallele hat, ist von Episkopen und Diakonen die Rede; 
4,14 wird noch ein Presbyterium genannt, während 5,17. 19 Presbyter erscheinen. 
Es fragt sich, wie diese Angaben mit unserer sonstigen Kenntnis von der urchrist- 
lichen Veriassung zusammenstimmen. Da ist zunächst zu bemerken, dass uns 
überhaupt genaue Angaben über die Organisation der paulinischen Gemeinden 

 iehlen, Das kann nicht auffallen, weil eine Organisation erst dann eingeführt werden 
_ konnte, nachdem das Christentum ein wenig iesten Fuss gefasst hatte. So hlieb 
in den ersten Jahren die Verwaltung der einzelnen Gemeinden im weitesten Masse 
- vom Apostel selbst abhängig, und die lokale Organisation entwickelte sich ganz 
langsam. Da aber die vorhandenen paulinischen Briefe alle nur wenige Jahre 
nach ‚der Gründung der betreifenden Gemeinden geschrieben worden sind und 
‚auch die Apg nur über die Zeit der grossen Missionsreisen vor der Gefangenschaft 
berichtet, begreift sich leicht, dass nur Spuren einer Organisation zu entdecken sind. 
Solche ‚Spuren sind nun aber tatsächlich nicht zu verkennen. Die Apg erzählt 
14,23, dass Paulus und Barnabas auf der sogen. ersten Missionsreise im südlichen 
Teil: der römischen Provinz Galatien Presbyter eingesetzt hätten. Dabei ist es 
_ charakteristisch, dass dies erst dann berichtet wird, als die beiden Missionare auf 
der Rückreise zum zweiten Male in die einzelnen Gemeinden kamen. Die Einsetzung 
istsomit, nicht unmittelbar nach der ersten Missionspredigt erfolgt. Apg 20,17 zeigt, 
dass. ‚auch in Ephesus Presbyter gewesen sind. Während Apg 11,30; 15,2.4.6,22f; 
R 16,4; 21, 18 erkennen lassen, dass in der Urgemeinde zu Jerusalem ebenfalls Presbyter 
4 vorhanden. waren, kaun man aus den paulinischen Briefen schliessen, dass der Name 
 „Presbyter“ durchaus nicht von Anfang an für die kirchlichen Vorsteher ausschliesslich 
gebraucht wurde, Der älteste paulinische Brief unseres Kanons (1 Thess 5,12) 
spricht von solchen, die sich für die Thessalonicher abmühen und die „euch vorstehen 
im Herrn und euch ermahnen“; ihnen gebühre Anerkennung und Liebe. 1 Kor 16,15f 
wird ‚das Haus des Stephanas, des „Erstlings,von Achaia“ genannt, der sich „zum 
Ä Dienste für die Heiligen hingegeben hat“; solchen Leuten solle man. untertan 
sein. In Kolossä tritt ein Epaphras (Kol 4,12) und Archippus (4,17; vgl. Phm 2) 
hervor; Eph 4,11: werden „Hirten und Lehrer“ nebeneinander genannt; Phil 1,1 
„Episkopen und Diakonen” und der offenbar in hohem Ansehen stehende Epaphro- 
he (2,25; vgl. auch 4,2). Hebr 13,17 mahnt zum Gehorsam gegen die „Vor- 
‚steher“ .„ Jak 5,14 und 1 Petr 5,1 f treten uns Presbyter entgegen. — Wie man 
aus ‚all diesen Stellen ersieht, ist von einer festgefügten Hierarchie im Sinne der 


späteren Zeit, womöglich mit der später ganz eindeutig gewordenen Terminologie, 
3* 
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nichts zu erkennen. Wohl tritt der Name des Episkopos (Phil 1,1; Past) hervor; 
an andern Stellen auch der Name der Presbyter (Apg; Past; Jak 5,14; 1 Petr 5,1f). 
Ebenso ist Phil 1,1 und 1 Tım 3 von Diakonen die Rede. Aber die Namen sind 
noch nicht so festgelegt, wie es etwa bei Ignatius von Antiochien (T 107) der Fall 
ist. Das ist auch ganz begreiflich, da der Name für die Amisträger sich erst 
allmählich bilden und entwickeln musste. Dem Wortlaut nach heisst Episkopos 
weiter nıchts wie „Aufseher“, Presbyter „der Aeltere“, und Diakon „der Diener“, 
Alle drei Namen kommen im NT wiederholt in ihrer wörtlichen Bedeutung vor, 
ohne dass an irgendein kirchliches Amt zu denken wäre (vgl. 1 Petr 2,25: Christus 
ist der Episkopos eurer Seelen; — Mt 15,2; 1 Tim 5, 1; — Jo 12,26; 2 Kor 3,6; 1 Tim 
4,6). Es liegt ja auch in dem Namen als solchem nichts, was etwa die Ueber- 
ordnung des Episkopos über den Presbyter verlangte. Auch sehen wir, dass 
beide Namen schon im heidnischen Sprachgebrauch verwertet wurden: . Es gab 
städtische Beamte, die Episkopoi hiessen; ia, auf der Insel Rhodos war ein Episkopos 
am Apollotempel angestellt (Deissmann, Neue Bibelstudien, Marburg 1897, 57). 
Ebenso treten Presbyter innerhalb von städtischen wie von sakralen Kollegien, 
besonders in Aegypten, hervor (Hauschildt, Presbyteroi in Aegypten im ersten 
bis dritten Jahrhundert nach Christus, in: Zeitschrift für die neutest. Wissenschaft IV 
[1903] 235—242); und als Mitglieder der jüdischen Behörden erscheinen sie oft im 
NT (z. B. Mt 16, 21: Apg 4,5. 23). Es ist ja nicht anzunehmen, dass der christliche 
Sprachgebrauch den ausserchristlichen Benennungen förmlich entlehnt worden wäre. 
Vielmehr ging man einfach von der Grundbedeutung der in der Umgangssprache 
ganz geläufigen Worte aus. Da die griechische Sprache dafür. aber die verschie- 
. densten Ausdücke bot, sehen wir eben in der ältesten Zeit neben den einfachen 
Personennamen mannigfaltige Bezeichnungen für die christlichen Amtsträger, Das 
Wort entscheidet im einzelnen Falle für die damalige Zeit nicht, welche Art von 
christlichen Beamten gemeint sei. So können wir aus Apg 20,17. 28 entnehmen, 
dass dieselben Personen zuerst Presbyter genannt werden, dass Paulus sie dann 
als Episkopen anredet, die die Kirche Gottes „weiden“ sollen (zu letzterem Ausdruck 
vgl. die „Hirten“ Eph 4,11). Auch Tit 1,5ff sind die beiden Namen nicht scharf 
von einander getrennt. — Die Situation der ältesten Zeit wird insofern noch 
schwieriger, als der Geist Gottes die einzelnen Christen vielfach ergriff und ihnen 
ausserordentliche Charismen schenkte. Durch diese Gnadengaben (vgl. besonders 
1 Kor 12-14) wurde der Mangel an fester Organisation in der jungen Gemeinde 
teilweise ersetzt. Und so fragt es sich, ob im einzelnen Falle kirchliche Amts- 
personen, die vom Apostel oder seinen Gehilfen eingesetzt worden sind, genannt 
werden oder Charismatiker. Oit genug haben charismatisch begabte „Apostel“ 
und „Propheten“ mit kirchlichen Amtsträgern zusammengewirkt. Meist traten 
erstere dann. wegen ihrer sinnenfälligen Begabung in den Vordergrund. „Auf dem 
Zusammenwirken der Pneumatiker mit den Beamten beruhte die Stärke des 
Christentums. Die Apostel und Propheten stellten die impulsive, vorwärtsdrängende 
Kraft dar, die Bischöfe und die Diakonen die Macht der Ordnung; sie waren das 
traditionbildende Element“ (H. Achelis, Das Christentum in den ersten drei 
Jahrhunderten I [Leipzig 1912] 106). Wie wenig Amt und Charisma sich auszu- 
schliessen brauchen, sieht man noch in der Zeit der Didache, wo (15,2) beide 
nebeneinander genannt sind. Auch 1 Tim 1,18 zeigt, dass damals in Ephesus 
Prophetenstimmen laut wurden, und 1 Petr 4,10 f sind Charismen neben dem „stark 
entwickelten lokalen Amt“ (Harnack) der Presbyter erwähnt. Bemerkenswert 
ist auch die Beobachtung, dass gerade in Korinth, wo die Charismen in überreicher 
Fille sich kundmachten, neben dem Hause der Stephanas (1 Kor 16,15f) der Aposiet 
entweder selbst (z. B. 1 Kor 5,1ff; 11,2ff) oder durch seine Gehilfen Timotheus, 
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tus Anollos (1 Kor 4,17; 16,10; — 2 Kor’ 2,13;. 7,6ff; 86.16. 23; 12,185 — 
1 Kor 3, 4. 6; 16, 12) in weitgehendem Masse die Leitung in der Hand behält. „Paulus 
selbst blieb immer Herr über diese farbenprächtigen Wunderblumen der jungen 
Kirchen. Seine Briefe schreien gleichsam laut, dass er niemals seine Sendung. und 
sein Evangelium dem Machtspruch der Begnadigten auf Gnade und Ungnade über- 
antwortete“ (Dunin-Borkowski, bei Esser-Mausbach II 439). Es liegt ferner 
in der Natur der Sache, dass bei der Anstellung von kirchlichen Beamten vor 
allem gerade solche berücksichtigt wurden, die als Charismatiker bereits bekannt 
waren, zumal manche Charismen sich förmlich auf die Leitungstätiskeit bezogen 
vgl. 1 Kor 12,8. 28; Röm 12,6—8; Eph 4,11). So hat der Geist Gottes auch auf 
Timotheus hingewiesen (1 Tim 1,18; 4,14), so sollten die Siebenmänner in der 
Urgemeinde zu Jerusalem nach Apg 6,3 „von Geist und Weisheit angefüllt‘ sein. 
Somit schliessen sich Amt und Charisma keineswegs aus, sondern gehen Hand in 
Hand. Als gegen Ende des apostolischen Zeitalters die ausserordentlichen Geistes- 
besabungen mehr und mehr zurücktraten, musste naturgemäss das lokale Amt 
schärfer im Vordergrund erscheinen. „Das Amt ansässiger Vorsteher, welches bisher 
wie eine zarte, junge Pflanze bescheiden im Schatten grünte, tritt nunmehr heraus 
ans helle Licht und entfaltet, ohne sein Wesen im geringsten zu ändern, ein mächtiges 
Wachstum“ (Bruders 116). 
Aus dem Gesagten erhellt bereits, dass die Angaben der Past über die kirchliche 
Hierarchie sich durchaus im Rahmen der sonstigen Nachrichten erklären lassen. 
Weder ist das Charisma bereits völlig auszestorben, noch sind die Vorstehernamen 
schon zur festen Terminologie erstarrt. Wenn die kirchliche Ordnung nicht mehr 
- „embryonär“ erscheint, wie in den früheren paulinischen Briefen, so ergibt sich 

dies leicht daraus, dass die Past eben am Schlusse der paulinischen Missionstätigkeit 
stehen. Ob schon Apg 6 unter den Siebenmännern die späteren Diakonen zu 
verstehen sind, ist aus dem Wortlaute allein nicht mehr auszumachen (vgl. 
_ Steinmann, Die Apg 46; Schumacher, Der Diakon Stephanus, in: Neutest. 
_ Abhandlungen III, 4 [Münster i. W. 1910] Of). Jedenfalls ist in dem vor den Past 
‚geschriebenen Philipperbrief (1,1) von Episkopen und Diakonen die Rede. Wie 
sehr die Past wirklich in die spätpaulinische Zeit verweisen, zeigt auch ihre Stellung 
zur Frage nach dem monarchischenEpiskopat. DieIdee des monarchischen 
Regenten ist mit der allerersten Entwicklung des Christentums verbunden. Denn 
die Stellung des „Herrenbruders“ Jakobus in Jerusalem ist nichts anderes als die 
. monarchische Herrschaft des Bischofs (vgl. Meinertz, Der: Jakobusbrief 48f). 
Natürlich fehlt hier der Name; ja selbst wenn etwa die Apg ihn Episkopos 
genannt hätte, würde dieser Name allein in der ersten Zeit noch nicht beweisend 
sein. In den paulinischen Briefen tritt uns die Monarchie lokaler Amtsträger 


2 2 > u ee . 


nirgendwo unzweideutig entgegen; auch Phil 1,1 ist das nicht der Fall, da hier 
- von Episkopen in der Mehrzahl die Rede ist. Nach den voranstehenden Aus- 
- führungen begreift sich das für die eben gegründeten Gemeinden ganz leicht. Aber 
j insofern ist die Idee der monarchischen Leitung in etwa doch gegeben, als Paulus 
1 über die von ihm gegründeten Gemeinden die Herrschaft behält, somit als eigent- 
Bahr Monarch anzusehen ist. Wir haben eine Fülle von Beweisen in seinen 
ei wie er selbst oder durch seine Schüler für die Angelegenheiten der Gemeinden 





im. weitesten Masse Sorge trägt. So zeigen die paulinischen Gemeinden noch einen 
_ unfertigen Charakter, da weder Paulus, noch seine unmittelbaren Missionsgeehilfen 
dauernd in den verschiedenen Gemeinden anwesend sein konnten. Für gewöhnlich 
j lag die Leitung der Gemeindeangelegenheiten in den Händen mehrerer „Presbyter“, 
ohne dass auch diese, wie wır gesehen haben, von Änfang an stets diesen Namen 
geführt haben. Durch Handauflegung sind sie vom Apostel in den Dienst eingesetzt 


f 
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worden (vgl. zu 1 Tim 4,14; 5,22). Ihnen oblag vor allem die Verwaltung des 
eucharistischen Gottesdienstes und die Sorge'-für die Gemeinden; in der Lehrtätigkeit 
standen sie anfangs jedenfalls gegenüber den charismatisch begabten „Lehrern“ zurück. 
Natürlich lag es in der Natur der Sache, dass besonders beim Gottesdienst ein 
einzelnes Mitglied des. Presbyteriums als Leiter hervortrat. Ob und inwieweit der 
Apostel solchen Mitgliedern der Presbyterkollegien die volle Amtszewalt übertragen 
hat, bleibt aus Mangel an Nachrichten fraglich. Wahrscheinlich hat er die volle 
Amtsgewalt sich selbst und seinen unmittelbaren Missionszehilfen vorbehalten. 
Doch kömen hier auch, je nach der Grösse der Gemeinde und den Bedürfnissen 
Unterschiede gemacht worden sein. Besonders in den letzten Jahren seiner Wirk- 
samkeit mag Paulus darin weitergegangen sein, und in den Past sehen wir eben, 
dass Timotheus und Titus mit vollster bischöflicher Jurisdiktion in Ephesus und auf 
Kreta zurückgelassen werden. Sie nehmen ganz offenbar ebenfalls die Stellung des 
bischöflichen Monarchen ein, nur mit dem einen Unterschiede, dass auch hier nock 
ihr Amt einstweilen auf beschränkte Dauer übertragen worden ist (vgl. 1 Tim 4 13; 
Tit 3,12; 2 Tim 4,12). Allein, wenn sie abberufen werden, erhalten sie wiederum 
monarchische Stellvertreter (Tychikus in Ephesus, Artemas auf Kreta), und nach 
dem Tode des Aposteis sind sie offenbar in ihren Wirkungskreis zurückgekehrt 
und haben ihre monarchische Herrschaft dauernd fortgesetzt. Abgesehen von der 
Person der Adressaten tritt uns in den Past selbst der monarchische Episkopat 
nicht deutlich entgegen. Denn die Erwähnung des Episkopos 1 Tim 3 und Tit I ist 
nicht ausschlaggebend, da der Name Tit 1,5. 7 mit den Presbytern eng zusammen- 
hängt, und 1 Tim 3 nur vom Episkopos und den Diakonen (ohne die Presbyter) die 
Rede ist. Jedenfalls ist Timotheus selbst in Ephesus der Monarch und hat es 
schon vorher daselbst ein Presbyterkollegium gegeben, dessen Mitglieder auch 
Episkopen genannt werden (Apg 20,17. 28). Ihre Bedeutung kann 'nach 1 Tim 5,17 
(vgl. auch 3, 2: lehrfähig; 3, 4.6; Tit 1,9) nicht gering gewesen sein. Wann in einer 
Gemeinde wie Korinth, mit der Paulus persönlich besonders eng verbunden blieb, 
die volle Monarchie, unabhängig vom Apostel, hervorgetreten ist, lässt sich schwer 
sagen. In dem Briefe des hl. Klemens von. Rom erscheint sie jedenfalls noch nicht 
in voller Klarheit, Seine Andeutungen schreiten nicht wesentlich über die der Past 
hinaus. An der Spitze der Korinthergemeinde stehen „Episkopen und Diakonen“ 
(42,4; 44,1. 4; auch Didache 14 ist von Episkopen und Diakonen die Rede), die 
nach 44,5 und 54,2 auch Presbyter heissen. Damit, dass hier die Namen auch noch 


nicht ihren festen Begriff erhalten haben, ist natürlich nicht gesagt, dass in Korinth 


auch das Amt des Bischofs mit seiner vollen Gewalt unbekannt war. Sein monar- 
chischer Charakter tritt allerdings nicht klar hervor; und es ist nicht sicher nach- 
zuweisen, ob Klemens 40,5 die alttestamentliche Hierarchie (Hohepriester, Priester, 
Leviten, Laien) in genauer Analogie auf die christliche übertragen will. Freilich 


'ıkanıı man auf das Beispiel der römischen Gemeinde zum Vergleiche hin- 


weisen. Denn hier tritt die Monarchie des Bischofs offenbar zutage, Klemens ist 
der Schreiber des Briefes, der allerdings im Briefe hinter der Gemeinde zurücktritt, 
wie ja auch als Adressatin die ganze Gemeinde von Korinth gilt. (Aber es schreibt 
sogar Ignatius z. B. an de Gemeinde von Ephesus und Tralles, obwohl er gleich 
am Anfang de monarchischenBischöfe Onesimus, Ephes. 1,3 und Polybius, 
Trall. 1,1 nennt). Ergibt sich schon daraus, dass Klemens den Brief geschrieben 


' hat, seine hervorragende Stellung in Rom, so zeigt seine Erwähnung im „Hirten“ des 


Hermas (Vis. II, 4, 3) neben den „vorstehenden Presbytern“ und das ihm zugeschrie- 


bene Amt, mit den auswärtigen Gemeinden zu verkehren, seine bischöfliche Würde. 


Dagegen darf man nicht mit NHarnack einwenden, dass Vis. III, 5,1 und ‚Sim. ei 26. 
27 die „Bischöfe“ in der Mehrzahl erwähnt werden, Daraus kann man höchstens 
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entnehmen, dass eben der Name des Episkopos auch zur Zeit des Hermas noch nicht 
äberall,scharf fixiert worden ist. Und wenn Klemens neben den „vorstehenden 
Presbytern“ genannt ist, sc zeigt das nur, dass das römische Presbyterkollegium an 
der Regierung der Kirche beteiligt war, es schliesst aber nicht aus, dass es ein monar- 
ehisches Haupt besessen habe. Werden doch auch 1 Tim 5, 17 „vorstehende Presbyter“ 

erwähnt, obwohl Timotheus offenbar Monarch in Ephesus ist. Es wäre ja auch auf- 
fallend, wenn das monarchische Amt in Rom gerade unmittelbar nach der Zeit des 
Hermas entstanden sein sollte, da das Muratorische Fragment Pius schon als 
Bischof nennt, und ebenso gegen Ende des zweiten Jahrhunderts bereits eine 
sömische Bischofisliste aufgestellt worden ist. Solche Listen wären wohl als „freche 
Fälschung, die auch gar nicht hätte gelingen können (Harnack), auch dann 
noch anzusehen, Wenn es sich ffir die erste Zeit nur um einen primus inter pares 
gehandelt hätte. — Gegen Ende des ersten Jahrhunderts zeigen sich auch in Klein- 
asien die monarchischen Leiter der einzelneu Gemeinden immer deutlicher. Oiten- 
bar ist als solcher der im dritten Johannesbriefe genannte Diotrephes an- 
zusehen. „Es ist mehr als bloss eine ansprechende Vermutung, dass dieser Mamı 
der Gemeindeleiter, ein monarchischer Bischof ist“ (Knopf, Das nachapostolische 
Zeitalter, Tübingen 1905, 206). Bei weitem am wahrscheinlichsten ist es ferner, die 
„Engel“ der sieben Gemeinden von Kleinasien in der Apokalypse (Kap. 2’und 3) 
im Sinne von monarchischen Bischöfen zu verstehen (Vgl. Rohr, Die apokalyp- 
tischen Sendschreiben in ihrer Bedeutung für die- Veriassungsgeschichte, in: 
Tübinger Theolog. Quartalschrift LXXXVIN [1906] 369 ff). Mit vollendeter Klarheit 
tritt in den Briefen des hl. Ignatius von Antiochien der monarchische Episkopat 


und die dreiteilige Hierarchie an zahllosen Stellen hervor. Bei ihm haben die Namen 


Presbyter und Episkopos ihre genaue Bedeutung in dem von da an allgemein ge- 
wordenen Sinn erhalten. In der Folgezeit ist jedenfalls ein einfacher Presbyter nicht 


‚mehr Episkopos genannt worden, während allerdings der Presbytername gelegentlich 


seine umfassende Bedeutung noch behält. So ist wohl im Philipperbrief des hl. 


 Polykarp unter den neben den Diakonen genannten Presbytern (5,2; 6,1) der 


regierende Bischof mit gemeint. Ebenso schreibt Irenäus (bei Eusebius, Kirchen- 


geschichte V, 24,14) in seinem Briefe an Papst Viktor von den „Presbytern“, die 


vor ihm der Kirche vorstanden. Und Papst Anicet (ebenda 24,16) hat von Pres- 


 bytern gesprochen, die seine Vorgänger waren. Damals konnte die Ausdrucksweise 


nicht mehr missverstanden werden, weil die Entwicklung zum Abschlüss gekommen 


J. war. Der von Anfang an vorhandene Gedanke musste sich eben allmählich voll 
ausgestalten, und in diesem Entwicklungsprozess finden die Past am Ende des 
_ paulinischen Zeitalters ihre unbestreitbare Stelle. — Aus der überaus zahlreichen 


Literatur vgl. v. Dunin-Borkowski, Die neueren Forschungen über die An- 
fänge des Episkopates, Freiburg 1900; ders., Die Kirche als Stiftung Jesu, bei: 


‚Esser-Mausbach, Religion, Christentum und Kirche II (Kempten 1913) 357—500; 
ders, Hierarchy of the early church, in: The catholie.encyciopedia VII (1910) 


326-344; Bruders, Die Veriassung der‘Kirche von den ersten Jahrzehnten der 


 apostolischen Wirksamkeit an bis zum Jahre 175 n. Chr, Mainz 1904; AH. Koch, 
_ Die Hierarchie der Urkirche, in: Monatsblätter für den katholischen Religionsunter- 
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und Katholizismus, (Uebers. v. Seppelt), Kempten und München 1910; Michiels, 
L’origine de l’&piscopat, Louvain 1900; (protest.) Harnack, Entstehung und Ent- 


hs; wicklung der Kirchenverfassung und des Kirchenrechts in den zwei, ersten Jahr- 


hunderten, Leipzig 1910. 
ee) Die Bedeutung der Kirche (, 14-16). Die hier ausgesprochenen 


Gedanken kann man als Abschluss des Vorhergehenden und als Ueberleitung zum 


Si 
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“Das schreibe ich dir in der Hoffnung, recht bald zu dir zu kommen. 
"Falls ich aber zögere, sollst du wissen, wie man sich im Hause Oottes zu 
benehmen hat; ist es doch die Kirche des lebendigen Gottes, eine Säule und 
Grundfeste der Wahrheit. **Ja, gross ist, wie jedermann zugibt, das Ge- 





folgenden ansehen. Paulus fasst gewissermassen alles zusammen, was er von 1,3 
an gesagt hat und begründet, dass er überhaupt seine ‚Mahnungen schriftlich gibt. 
Er tut dies trotz seiner Hoffnung, recht bald persönlich nach Ephesus kommen zu 
können, jedenfalls früher, als es nach der Tatsache des Schreibens den Anschein 
haben könnte. Allein der Apostel ist sich bewusst, von übernatürlichen Ein- 
sprechungen begleitet zu werden, und dass es wiederholt schon vorgekommen ist, 
wie ihn der Wille Gottes von seinem ursprünglichen Plane abgedrängt hat. So 
kann auch in diesem Falle eine Verzögerung der Ankunft in Ephesus eintreten. Und 
da die schwierigen Verhältnisse eine besondere Fürsorge benötigten, fasst er das 
Wichtigste zusammen, was in Betracht kommt, um im Hause Gottes entsprechend 
sich zu benehmen. Dies Bild vom Hause Gottes fügt sich ganz dem paulinischen 
Gedankenkreise ein. Paulus nennt auch sonst die Christen einen Gottesbau 
{1 Kor 3,9) oder gar einen Tempel Gottes (1 Kor 3,16; 2 Kor 6,16; vgl. Eph 2,20). 
Und hier versteht man das Bild um so leichter, als kurz vorher (3,5. 12) davon die 
Rede war, die Bischöfe und Diakonen sollten dem eigenen Hause gut vorstehen. 
Die Familie ist ja das Vorbild des grossen Hauses der Kirche; und die kirchlichen 
Beamten sollen im kleinen Kreise der Familie gezeigt haben, dass sie den umiang- 
reicheren Pflichten gewachsen sind. In dem grossen Hause ist es für jeden ein- 
zeinen Hausbewohner von Wichtigkeit, sich würdig zu benehmen. Es ist ja eben 
Gottes Haus, Gott selbst ist der Hausvater. Und noch mehr: In ihm waltet nicht 
ein stummer Götze, der sich nicht um die Seinen zu kümmern vermag; sondern es ist 
die Kirche des lebendigen Gottes, wie es mit einem schon dem Alten Testamente 
bekannten Ausdrucke heisst (vgl. das Röm 9,26 zitierte Wort aus Os 2,1). Durch 
diese Gedanken ist Paulus von der Einzelgemeinde zu Ephesus zur Universalkirche 
übergerangen. Aber er zeigt sie noch mehr in ihrer Bedeutung und nennt sie eine 
Säule und Grundfeste der Wahrheit. (Dass diese Bestimmung wirklich auf die 
Kirche geht, ist selbstverständlich. Einige ältere protestantische Erklärer haben sie,, 
um dem „gut katholischen Gedanken“, der in diesen Worten steckt, zu entgehen, 
gegen alle gesunde Exegese zum folgenden gezogen und hinter den Worten: „des 
lebendigen Gottes“ einen Punkt gesetzt.) Damit sind zwei Bilder eingeführt, die im 
wesentlichen dasselbe besagen. Wie die Säule das Gewölbe und das Fundament das 
ganze Gebäude trägt, so trägt die Kirche die Wahrheit. Damit ist deutlich angezeigt, 
dass die Heilswahrheit von der Kirche nicht zu trennen ist, dass sie auf ihr beruht, 
dass somit der Kirche Unfehlbarkeit zukommt. Gewiss hat sie diese Eigenschaft 
darum, „weil sie über treue Wahrheitszeugen verfügt” (Köhler); aber diese Wahr- 
heitszeugen sind eben Christus selbst (vgl. 1 Kor 3,11) sowie die Apostel und 
Propheten (Eph 2,20). Und weil sie mit ihnen organisch verbunden ist, darum trägt 
sie selbst die Wahrheit und vermittelt sie den Menschen. Es ist derselbe Gedanke, 
der Alt 16,18 ausgesprochen ist. Man braucht hier nicht insofern eine Schwierig- 
keit in dem Bilde zu finden, als die Kirche zugleich Haus und Fundament genannt ist. 
Denn gerade in diesem Zusammenhange (vgl. 3,5. 12) ist bei dem ersten Bilde mehr 
an das Hauswesen zu denken, weshalb das Bild sich in einem andern Kreise bewegt. 
Und dann schreitet der Gedanke eben weiter fort: Das Haus Gottes ist seinerseits 
wieder das Fundament für die christliche Heilswahrheit (vgl. die auffallendere Ver- 
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heimnis der Frömmigkeit: Der im Fleische offenbart — im Geiste gerecht- 
fertigt wurde; Engeln erschienen — unter Völkern verkündigt ist; in der 
Welt geglaubt — in Herrlichkeit erhoben wurde. 








bindung von zwei Bildern 6,19). — Erstrahlt damit schon die Bedeutung der Kirche 
in hellem Lichte, so wird sie insofern noch klarer, als der Kern der Heilswahrheit 
in seiner ganzen Grösse beschrieben wird. Die Wahrheit heisst so wie Vers 9 ein 
Geheimnis. Das Geheimnis ist aber, wie wohl schon mit Rücksicht auf die Irrlehrer 
gesagt wird, nur frommer, gottseliger Gesinnung zugänglich. Und jeder Christ muss 
anerkennen, dass es sich wirklich um ein grosses Geheimnis handelt, um den Mittel- 
punkt des Christentums. In sechs kurzen Sätzchen wird der Inhalt dieses Geheim- 
nisses auseinandergelegt. Jedoch ist es beachtienswert, dass die Verknüpfung durch 
ein Verbindungswort männlıchen Geschlechtes hergestellt ist (wenigstens nach der 
entschieden am besten bezeugten Lesart), dass also die folgenden Aussagen sich 
auf eine männliche Person, nicht aber auf das sächliche Wort „das Geheimnis“ 
unmittelbar beziehen. Es ıst eben Jesus Christus als Mittelpunkt der christlichen 
Heilswahrheit zu verstehen, und wenn sein Name auch nicht genannt ist, so ergibt 
die nähere Charakteristik doch ganz devtlich, dass er gemeint ist. Die sechs Aus- 
sagen sind offenbar einem christlichen Hymnus entnommen, der von der urchrist- 
lichen Kirche zu Ehren des Heilandes gesungen wurde. Solche. Hymnen kennt das 
Urchristentum auch sonst (vgl. das Magnifikat und Benediktus, Lk 1,46 fi. 68 ff; die 
Andeutungen Eph 5,19 und Kol 3, 16), und in dem berühmten Briefe des Statthalters 
Plinius an Kaiser Trajian ist von den Wechselgesängen der Christen zu Ehren Jesu 
die Rede. Am besten versteht man die sechs Sätzchen, die. ja aus dem Zusammen- 
hang eines grösseren Hymnus entnommen sind, so, dass sie alle nebeneinander- 
geordnet werden und von einem „Christus ist es“ abhängen. Dieses „Christus ist 
es“ muss man aus dem Begriff „das Geheimnis der Frömmigkeit“ entnehmen. Dabei 
ist es wahrscheinlich, dass immer je zwei Sätzchen zusammengehören. Zuerst wird 
die Erscheinung Christi im Fleische, d. h. seine Menschwerdung, genannt. Derselbe 
"Ausdruck findet sich u. a. 1 Jo 1,2 und entspricht im wesentlichen Jo 1,14: Der 
Logos ist Fleisch geworden. Dem steht die Rechtiertigung im Geiste gegenüber. 
Das soll heissen: Jesus ist durch den Geist Gottes in seiner Eigenschaft als Messias 
beglaubigt worden. Diese Beglaubigung erfolgte durch sein ganzes wunderbares 
_ Leben, vor allem aber durch die Auferstehung. Bei der Himmelfahrt zeigte er sich 
dann selbst als verherrlichter, triumphierender Messias den Engeln (so ist das 
eriechische Wort angelos zu verstehen, nicht etwa mit „Boten“ zu übersetzen und 
dann au die Erscheinung des Auferstandenen vor den Aposteln zu denken). Von 
seinen Schülern ist er unter allen Völkern gepredigt worden. Und so wurde auf 
der ganzen Welt der Glaube an ihn geweckt. Er selbst aber wurde in den Himmel 
- erhöht, wobei ihn übernatürliche Herrlichkeit umleuchtete, die ihn dann nicht mehr 
_ verliess. Da das letzte Sätzchen von der Himmelfahrt spricht und auch das dritte 
„er erschien Engeln“ wohl nur von der gleicher Begebenheit verstanden werden 
- kann, ist die chronologische Reiheniolge der Ereignisse in der Anordnung nicht ge- 
wahrt. Sie ist aber auch nicht unbedingt erforderlich, zumal wir den grossen Zu- 
sammenhang des Hymnus, aus dem die Verse stammen, nicht kennen. Mit der Auf- 
_ aahme in Herrlichkeit ist jedenfalis der Höhepuukt des Ganzen gegeben. Und man 
darf den Mangel der Chronologie nicht durch unwahrscheinliche, wenn auch noch 
so geistreiche Interpretationskünste zu ersetzer suchen. — Mit diesen markigen 
Zügen ist die Bedeutung Jesu und damit auch die Bedeutung der Kirche gefeiert, die 
das grosse Glaubensgeheimnis zu hüten hat. 


is 
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4. "Der Geist sagt aber ausdrücklich, dass in späteren Zeiten einige 
vom Glauben abfallen werden, indem sie sich Irrgeistern und Dämonen- 
lehren hingeben. *(Diese stammen von Leuten), die mit heychlerischer Ge- 
sinnung Lügen reden und an ihrem Gewissen gebrandmarkt sind; ®sie ver- 
bieten zu heiraten und (verlangen), sich von Speisen zu enthalten, die Gott 


» geschaffen hat, dass sie von den Gläubigen, die die Wahrheit erkannt haben, 


“ 





„ 3. Abschnitt: Die Vorsorge gegenüber der Irrlehre (4, 1—16). 
a) DieIrrlehrer der Zukunft (4,1-5). Gegenüber den letzten Ans- 
führungen zeichnet Paulus nunmehr ein andres Bill Zunächst weist er auf eine 
äbernatürliche Offenbarung des Gottesgeistes hin — solche Eingebungen sind im 


‚Urchristentum nichts Seltenes; vgl. schon 1,18 die Weissaxyungen, die auf Timotheus 


Hinzeigten —, die ganz bestimmt gelautet haben muss. Sie bezog sich auf die Zu- 
kunft und galt den zu befürchtenden Irrlehren. Ihre Vertreter werden Irrgeister ge- 
nannt, weil sie zum Irrtum verführen. Und ihre Lehren sind Dämonenlehren, d. & 


sie sind von den bösen Geistern beeinflusst. Dadurch bringen sie schwache Men- 


2 schen zum Abfall vom Glauben. Ihre Gesinnung und ihr Wesen werden noch weiter 


charakterisiert: Sie sprechen die Unwahrheit, während sie sich durch heuchlerische 
Gesinnung den Anschein geben, als wenn ihre Lehre der Wahrheit gemäss sei. Da- 
durch tragen sie ein Brandmal mit sich herum, allerdings nicht öffentlich, wie die 
Verbrecher auf der Stirn, sondern verborgen, im eigenen Gewissen. Ihre Irrlehre 
ist der dualistische Grundirrtum, der die Materie als etwas in sich Böses ansieht und 
darum die Rettung durch möglichste Lossagung von der Materie bringen will So 
wird die Ehe verboten und die Enthaltung von manchen Speisen verlangt. Der 
kLChrysostomus wirft in seiner 12. Homilie die Frage auf, warum Paulus nur 
diese ‚beiden Irrtümer nenne und keine andern. Er antwortet: Paulus wollte solche 
richt damals schon in die Menschenseelen hineinpflanzen, er nenne darum nur jene 
Irrlehren, die sich bereits in einem Anfangsstadium befanden. Tatsächlich finden 
wir dualistisch-gnostische Gedanken hier-und dort schon im apostolischen Zeitalter 
sich unter die christliche Lehre mischen, ohne dass allerdings von geschlossenen 
gnostischen Systemien die Rede sein kann. Manche Strömungen in der damaligen 
heidnischen Philosophie mussten sie nähren, und es konnten sich leicht jüdische Vor- 
stellungen von der Unreinheit gewisser Speisen damit verbinden. Jeder Irrtum ist 
ja auch die Uebertreibung eines wahren Gedankens. Schon früher hatte Paulus 
ängstlichen Gemütern die christliche Lehre von der erhabenen Jungfräulichkeit und 
von der Stellung zu manchen Speisen auf das rechte Mass zurückführen müssen 
{vgl 1 Kor 7,1. 7, dazu Mt 19,10; Röm 14,1ff; Kol 2,16). Nach christlicher Auf- 
fassung ist weder die Ehe etwas sittlich Minderwertiges, noch sind irgendwelche 
Speisen zu meiden, weil sie in sich böse wären. Natürlich ist damit nicht etwa der 
Verzicht aus höheren Motiven getroffen; denn er geht von einer ganz andern Vor- 


aussetzung aus. Somit kann man von hier aus weder gegen die Wertschätzung des 


Cölibates, noch gegen die Fastenpraxis der Kirche irgend etwas Stichhaltiges ein- 
wenden. Vom Eheverbot ist an dieser Stelle nicht weiter die Rede. Dass es un- 
christlich ist, kann man aus Worten wie 2,15; 3,2.12; 5,14 ersehen. Es wird nur 
über die auf dualistischen Grundsätzen beruhende Enthaltung von Speisen ge- 
sprochen. Dabei erklärt der Apostel, dass Gott die Speisen zum Genusse bestimmt 


hat. Die Gläubigen sollen sie nur als Gottesgabe auffassen und Gott dafür Dank 


abstatten Man hat in den Worten Pauli die Schwierigkeit gefunden, dass die Speisen 


doch für alle Menschen bestimmt seien, während hier ihre Schöpfung nur auf die 
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mit Danksagung genossen werden. *Denn alles, was Gött geschaffen hat, 
ist zut, und nichts ist verwerflich, was mit Danksagung empfangen wird. 
“Wird es ja durch Gottes Wort und durch Gebet geheiligt, “Wenn du dies 
den Brüdern vorstellst, wirst du ein tüchtiger Diener Christi Jesu sein, der 
sich an den Worten des Glaubens und der rechten Lehre nährt; sie hast du 
dir ja zur Richtschnur genommen. "Die unheiligen Altweiberfabeln aber 





Gläubigen bezogen würde. Und so hat man durch die sehr geschraubte Beziehung 
der Worte „den Gläubigen .. ..“ zum folgenden Satz der Schwierigkeit abzuhelfen 
gesucht. Allein man muss auf den Zusammenhang wohl achten. Natürlich würde 
Paulus niemals leugnen, dass die Nahrungsmittel für. alle Menschen da sind, Aber 
hier stehen ihm die Christen im Vordergernnde des Interesses, die von den in Aussicht 
stehenden Irrlehrern verführt werden. Und darum heisst es: ‘Gott hat die Speisen 
geschaffen, damit die Christen sie mit Danksagung geniessen. Auf dem Zu- 
satze „mit Danksagung“ liegt somit der Ton. Die Speisen sind nicht zu ver- 
abscheuen, sie sind vielmehr von Gott dazu bestinimt, dass sie unter dankbarer An- 
erkennung der Wohltat genossen werden. Die Christen werden mit zwei Aus- 
drücken bezeichnet: Sie sind gläubig und haben die christlichen Wahrheiten er- 
kannt. Dazu gehört auch die Lehre von Gott und-seiner Schöpfung. Und so kann 
sich gleich die Begründung anschliessen, warum die Christen die Speisen mit Dank- 
 sagung gegen den Geber geniessen können, Zuerst wird auf einen Gedanken hin- 
gewiesen, der offenbar in Gn 1,31 sein Fundament hat: „Und Gott sah, dass alles, 
was er gemacht hatte, sehr gut sei” Mit diesem Schriftworte ist der Dualismus 
bereits widerlegt. Darum darf man auch nichts von dem zurückweisen, was man 
umgekehrt mit Dank entgegennehmen kann (vgl. Tit 1,15). Freilich ist durch den 
Stindenfall in die ganze Schöpfung ein Zwiespalt hineingeraten. Nach Gn 3,17 wird 


E 


$ 


über die Erde wegen der Sünde des Menschen ein Fluch ausgesprochen. Und so. 


seufzt die ganze Schöpfung, wie es Röm 8, 19ff heisst, nach Erlösung. Es ist daher 
erklärlich, wenn über die Dinge, .die dem Menschen zur Nahrung dienen sollen, ein 
Segensgebet gesprochen wird (biblische Grundlage für die kirchlichen Segnungen). 
Es ist hier von einem „Gottesworte* die Rede, das über die Speisen gesprochen 
ird und dem sich ein Gebet um Segen anschliesst. Darunter sind wohl Worte des 
spirierten Alten Testamentes gemeint, wie ja auch heute noch das Tischgebet 
gern aus Schriftworten zusammengesetzt wird (z. B. Ps 145,151: „Aller Augen 
warten auf dich, o Herr“; Yaterunser). Die Sitte des’ Tischgebetes ist hier deutlich 
vorausgesetzt und lässt sich auch sonst im Urchristentum belegen (auch 1 Kor 10, 30 
steht sie im Hintergrunde; und von Jesus werden Mt 14,19; 26,26. 27 Gebete bei 
‚der Mahlzeit berichtet). \ 
"Up Die rechte Lehre (6-10). Die dargelegien Grundsätze soll 
"Timotheus den christlichen Brüdern auseinandersetzen, , Wenn er das tut, erweist 
‚er sich als eifrigen Diener Jesu (das Wort „Diakon“ ist hier in seiner eigentlichen 
Wortbedeutung „Diener“ verwertet, nicht wie in Kap. 3 als Name für die kirch- 
lichen Amtspersonen). Und er zeigt dadurch auch, dass er seine geistliche Nahrung 
„aus den gesunden christlichen Heilswahrheiten schöpft. Paulus kann. ihm bestätigen, 
dass er sich ja auch in der Tat in seinem Wirken nach ihnen richtet. — Von der 
‚echten‘ Geistesnahrung wendet sich der Blick des Apostels noch einmal den Irr- 
dehrern zu, aber nunmehr denkt er an die Gegenwart, Es. werden dieselben Mythen 


 geiannt, von denen schon 1,4 die Rede war, die ‚als .unheilige Altweiberfabeln 


‚harakterisiert werden. Da sie mit :der‘ christliches- l.ehre nichts gemein haben, 


Or 
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weise ab; übe dich vielmehr für die Frömmigkeit. °Die leibliche Uebung ist 
nämlich zu wenigem von Nutzen; die Frömmigkeit aber ist für alles von 
Nutzen. Hat sie doch eine Verheissung für das gegenwärtige und das zu- 
künftige Leben. °Dies Wort ist zuverlässig und wert, dass es allgemein an- 
erkannt werde. '°Denn dafür mühen wir uhs ab und kämpfen wir, weil wir 
auf den lebendigen Gott die Hoffnung zesetzt haben, der ein Retter aller Men- 
schen ist, vornehmlich der Gläubigen. 

UDas sollst du einschärfen und lehren. "Niemand achte deine Jugend 
gering. Werde vielmehr ein Vorbild der Gläubigen im Wort, im Wandel, 
in der Liebe, im Glauben, in der Reinheit. "Bis ich komme, widme dich der 








sind sie abzuweisen. Dagegen wird das religiös-sittliche Leben, die Frömmigkeit, 
empfohlen. Das Streben danach wird mit einem Wettkampfe verglichen (ähnlich 
wie 1 Kor 9,24ffi). Und um den Gegensatz recht scharf hervortreten zu lassen, 
heisst es, dass die körperlichen Uebungen zu wenigem nur von Nutzen seien. Sie 
dienen ja nur dazu, den Körper zu stählen, und der Körper ist eben ein vergängliches 
Ding. Die Frömmigkeit aber ist für das ganze menschliche Leben von erheblichem 
Werte, und darum empfiehlt es sich, nach ihr zu ringen. Dies wird des Näheren. 
daran erläutert, dass die Frommen gewiss sind, schon im Diesseits innere Beseligung 
zu empfangen, die in der Ewigkeit in vollen Besitz übergehen wird. Mit einem 
Worte, wie es schon 1,15 zu, finden war, weist Paulus nachträglich noch einmal auf 
den Wert der Frömmigkeit hin. Und um zu zeigen, wie fest die Zuversicht auf die 
Verheissungen gegründet ist, spricht er von den apostolischen Mühen und Kämpien.. 
Sie werden ihretwegen gern ertragen. (Einige Handschriften und Uebersetzungen,. 
auch die Vulgata, haben statt „wir kämpfen“ die abweichende Lesart „wir lassen. 


- ans schmähen“. Auch dieser Ausdruck gibt einen vortreiflichen Sinn. Allein im 


van 
u 


Zusammenhang ist wohl die gut bezeugte Lesart „wir kämpien“ vorzuziehen. War 
doch eben. erst von der körperlichen Uebung die Rede, die mit dem Wettkampf eng 
zusammenhängt. Und auch 6,12 und 2 Tim 4,7 wird das gleiche Bild gebraucht.) 
Und das um so mehr, als die Verheissung ihr festes Fundament in Gott selbst besitzt, 
der die Macht hat, seine Versprechungen zu halten (vgl. 3,15, wo Gott ebenso wie 
hier ‚der lebendige genannt wird). Ist er ja doch auch Retter aller Menschen (vgl. 
2,3. 4). Der Zusatz „vornehmlich. der Gläubigen“ will nur dies besagen, dass der 
universale Heilswille Gottes sich vornehmlich bei den Gläubigen ofienbart. 

c) Timotheus ais Vorbild (11-16). Was für Timotheus selbst gilt, 
hat auch für alle Gläubigen seine Bedeutung. Als Träger der Autorität soll er ihnen 
die Lehren einschärfen. Um das aber zu können, muss er seine Autorität wahren. 
Sein verhältnismässig jugendliches Alter (wohl etwa. zweite Hälfte der dreissiger 
Jahre) ist kein Grund, sie gering zu achten. Aber er soll sich im Hause Gottes se 
benehmen (3,15), dass auch die Möglichkeit beseitigt wird, die Jugend als Anlass 
zur Missachtung der Autorität zu nehmen. Dazu ist ein vorbildliches Leben not- 
wendig. Einige Beispiele werden herausgegrifien: Vorbildlich in allem, was er 
redet, im ganzen Lebenswandel, in den Grundtugenden der Liebe und des Glaubens, 
in der Reinheit der Gesinnung. Aber auch in der Ausübung seiner Amtspflichten muss 
der Stellvertreter des Apostels Eifer zeigen. Schon 3, 14 hatte Paulus seine Rückkehr 
mach Ephesus in Aussicht gestellt; jetzt kommt er wieder darauf zu sprechen. Es ist 
nicht notwendig, darin ausgedrückt zu finden, dass die Amtstätigkeit des Timotheus. 
in Ephesus mit der Ankunft des Apostels dauernd ihr Ende erreichen wird; über die 
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Vorlesung, der Ermahnung, der Lehre. '""Vernachlässige nicht die Gnaden- 
gabe in dir, die dir infolge von Weissagungen unter Handauflexung des 





Zeit der erneuten Abreise des Apostels von Ephesus ist überhaupt keine Aussage 
gemacht. Einstweilen soll Timotheus für den Gottesdienst sorgen. Die Vorlesung 
aus heiligen Schriften hat das Christentum der jüdischen Gewohnheit (vgl. Lk 4,16ii; 
Apg 13,15) entnommen. An die Lektüre, der sich dann auch bald die Vorlesung 
apostolischer Schreiben und Evangelien anschloss (vgl. 1 Thess 5,27; Kol 4,16; 
Ofib 1,3; eingehend bei Justin dem Martyrer, 1. Apologie 67), knüpfte sich Er- 
mahnung und Belehrung an. Es ist interessant, dass nach Apg 13,15 Paulus und 
Barnabas von den Synagogenvorstehern in Antiochien aufgefordert verden, nach 
‚der Vorlesung aus den hi. Schriften ein „Wort der Ermahnung“ (derselbe Ausdruck, 
der hier verwertet ist) anzuschliessen. — Weiter wird Timotheus auf das 
Charisma der Amtsgnade hingewiesen, das ihm als Bischof von Ephesus verliehen 
worden ist. Es handelt sich hier nicht um eine vorübergehende charismatische Be- 
gabung, wie sie in Korinth in auffallend reichem Masse vorkam (i Kor 12-14), 
sondern um eine dauernde, mit der Person verbundene Amtsenade. Es ist ganz 
verkehrt, wenn man die ausserordentlichen Vorgänge in Korinth als einzige Norm 
für die ganze Dauer des apostolischen Zeitalters und für sämtliche apostolischen 
Kirchen annimmt und dann hier bei der Erwähnung des dauernden Charismas der 
Amtsgnade die Epigonenzeit vorausgesetzt findet. Amt und Charisma lebten eben 
schon frühzeitig nebeneinander, und ersteres trat besonders am Schluss der pauli- 
nischen Tätigkeit mehr in den Vordergrund (vgl. oben S. 36f; Bertrams, Das 
Wesen des Geistes nach der Anschauung des Apostels Paulus, in: Neutestamentliche Ab- 
handlungen IV,4 [Münster i. W. 1913] 85 ff). Die Amtsznade ist „infolge von Weis- 
Sagungen” auf Timotheus herabgekommen. Damit spielt Paulus auf den Vorgang 
an, der schon 1,18 erwähnt war. (Wegen der Beziehung zu dieser Stelle ist es 
besser so zu erklären, als die sprachlich ebenso mögliche Uebersetzung anzunehmen: 
„Gurch Weissagung“.) Die Verleihung erfolgte „unter Handauflegung des Presby- 
teriums“. Zum Verständnis dieser Worte ist die deutliche Parallele 2 Tim 1,6 heran- 
Zuziehen. Dort wird nur die Handauflegung genannt, die von Paulus selbst ausging, 
und zwar wird sie als bewirkende Ursache der Verleihung der Amtsgnade angegeben, 
Von dem Kollegium der Presbyter heisst es hier nur, dass es bei der Handauflegung 
beteiligt war („unter Handauflegung‘“). Danach ist die hauptsächliche Handauf- 
legung vor Paulus vorgenommen worden; die der Presbyter schloss sich „als beglei- 
tendes Moment“ (Holtzmann) an. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass es sich 
‚um die Bischofsweihe des Timotheus handelte und dass die Standesgnade eben durch 
‚die Handauflegung verliehen wurde. Sie ist ein „wirksames Symbol“ (Behm, Die 
Handauflegung im Urchristentum, Leipzig 1911, 198). Diese Beobachtung darf man 
aber nicht wieder in so gekünstelter Weise abschwächen, wie -Behm es (S.47) tut, 
wenn er die Worte „es ist dir gegeben“ dahin erklärt: es ist dir subjektiv gegeben, 


_ du bist dessen gewiss gemacht worden. Die eigentliche Verleihung erfolgte viel- 


mehr erst durch die Handauflegung; natürlich ist der Verleiher nicht Paulus, sondern 
der hl. Geist. „Dass man in der Handauflegung die Verleihung des zum Amte 
nötigen Charismas sah — nicht bloss einen symbolischen Akt —, ist aus deu 
 Timotheusstelten deutlich, und dass dies erst eine spätere Vorstellung ausdrückte, 

ist unwahrscheinlich“ (Tarnack, Entstehung und Entwicklung der kirchlichen 
Verfassung 20). Vgl. auch 5,22. Der Ritus der Handauflegung findet sich in alter 
Zeit vielfach. Auch das Alte Testament kennt ihn (z. B. Nm 27, 18. 23), und im 
Urchristentum kommt er in verschiedener Bedeutung vor. Dass er gerade bei der 
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Presbyteriums verliehen ward. *"Dafür trage Sorge, darin gehe auf, damit 
dein Fortschritt allen offenkundig sei. "Achte auf dich und auf die Lehre; 
halte daran fest. Denn wenn du dies tust, wirst du dich selbst und deine Zu- 
hörer retten. 

5, "Einen alten Mann fahre nicht schroff an, sondern rede ihm zu wie 
einem Vater; Mer Ten Männern wie Brüdern, ?alten Frauen wie Müttern, 
jüngeren wie Schwestern in aller Züchtigkeit. "Witwen ehre, wenn 'sie 





Ordination an den jüdischen Gebrauch äusserlich ankntipft, ist wohl sicher. — Noch- 
mals mahnt Paulus, für die Ausführung seiner Anordnungen Sorge zu tragen, ja er 
verlangt, dass Timstheus in all seinen Berufspflichten förmlich aufgehen möchte, 
Damit ist dann naturgemäss ein Fortschreiten in der Tugend, im Eifer, im Erfolg 
gegeben. Und das kann auch nach aussen hin nicht verborgen bleiben, so dass 


is sein Ansehen wächst und seine Autoritätsstellung befestigt wird, Im persönlichen 


wie im amtlichen Leben gehört .dazu scharfe Selbstbeobachtung und treues Fest- 


halten. Daraus entspringt für Timotheus selbst und für die seiner Leitung Unter- : 


stellten grosser Nutzen, nämlich die Rettung zum ewigen Heil. 


4, Abschuitie Das Verhalten gegen einzelne Stände in der Kirche (5, 1-6, 2). 


a) Die Altersstufen (5,1—2). In den ersten beiden Versen werden 


ganz allgemeine Mahnungen über das Verhalten gegenüber älteren und jüngeren Ge- 
meindemitgliedern gegeben. Der hier gebrauchte Ausdruck „Presbyter“ ist, wie die 
beiden Gegenüberstellungen im männlichen und im weiblichen Geschlecht zeigen, 
natürlich nicht im technischen Sinne wie öfters in der Apg und auch 5,17 zu ver- 
stehen, sondern es ist einfach an das Lebensalter zu denken (vgl. die entsprechende 


Verwendung des Begriffes „Diakon“ 4,6). Von dieser ursprünglichen Bedeutung + 
aus hat sich ja überhaupt erst der technische Begriff entwickelt. Timotheus war 


noch verhältnismässig jung (vgl. 4,12), und in der ephesinischen (Gemeinde befanden 
sich naturgemäss manche Christen beideriei Geschlechts, die ihm an Lebensalter 


weit überlegen waren. Falls nun eine Rüge aus irgend einem "Grunde notwendig 3 


Ausdruck vgl: 3,3), sondern auch in diesem Fall soll Timotheus.das Alter ehren. Die 
Mahnung zeugt von hoher pastoraler Weisheit und echt christlicher Liebe: 
kirchliche. Vorgesetzte ‚darf dem ‚Alter gegenüber nicht etwa schweigen, aber er, 
soll Mahnungen in dem Sinne aussprechen, wie es einem Vater oder einer Mutter 
gegenüber am. Plaize wäre. Und auch Altersgenossen oder jüngere Gemeindeglieder 
sind als christliche Brüder oder Schwestern zu betrachten. Auch ihnen gegenti er 
ist herrisches Auftreten nicht am Platze. Beim letzten Gliede wird noch Mat 
dass das Verhalten gegen jlingere Christen. weiblichen Geschlechts nicht. in Ver 
traulichkeit ausarten dürfe, sondern. mit Sittsamkeit und Züchtigkeit gepaart. sein 
müsse. 

b) Die Witwen @-Io). Damit geht Paulus auf eine besondere Gruppe 
des weiblichen Geschlechts über, nämlich die ‚Witwen. Schon im Alten Testamen 
galten die Witwen neben den Waisen als eine Klasse von Menschen, die ein. Meat 


war, so verlangt Paulus, dass sie. nicht in rauher Form ausgesprochen werde (zu 
ah 
5 


empfehlen sind; ja, das alttestamentliche Gesatz kennt eigentliche Schutzbestimmung 
Ai die Witwen (vgl. Dt 10,18; 24,17; Ps 68,6; 2 Makk 8,28--30 u. a). . 
Sorge für die Witwen hat natürlich im Urchristentum weitergewirkt. Schon“ in 





den ersten Tagen der jungen Kirche hören wir (Apg 6,1ff) vonder Unterstützung ? 


EL; 
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wirklich Witwen sind. ‘Hat aber eine Witwe Kinder oder Enkel, so sollen 
(diese) zuerst lernen, gegen das eigene Haus voll Pietät zu sein und den Vor- 
fahren Vergeltung zu erweisen. Denn dies ist vor Gott wohlgefällig. "Die 
wirklich vereinsamte Witwe hat ihre Hofinung in Gott und verharrt beim 
Gebet und Flehen Tag und Nacht; “lebt sie aber ausschweifend, so ist sie 
lebendig tot. "Dies schärfe u ein, damit sie ohne Tadel seien. ?Wer 





der Witwen; Jak 1,27 nennt das Aufsuchen der, Witwen und "Waisen in ihrer 
Trübsal den rechten Gottesdienst. Vgl. auch das rührende Beispiel der Tabitka 
(Apg 9,36ff). Die älteste christliche Literatur ist voll von entsprechenden Zeug- 
nissen. „In der Unterstützung der Witwen hat die alte Kirche unzweifelhaft einer 
wichtigen Beitrag zur Hebung der sozialen Lage der unteren Klassen geleistet“ 
(Harnack, Die Mission und Ausbreitung des Christentums I [Leipzig 1906] 138). 
So erklärt sich die eindringliche Mahnung auch an unserer Stelle. Doch ist gleich 
zu bemerken, dass nur bis Vers 8 von den unterstützungsbedürftigen Witwen die 
Rede ist; mit Vers 9 beginnt die Erörterung über die beamteten Witwen. 
An der Spitze steht die Mahnung, die Witwen zu ehren. In diesem Zusammen- 
hang denkt Paulus dabei offenbar nicht nur an äussere Ehrungen (mit Worten oder 
durch höfliches Benehmen), sondern er meint schon die eigentliche Unterstützung. 
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In ähnlicher Weise ist Mt 15,4. 6 von der „Ehrung“ des Vaters und der Mutter : 


die Rede, die die Juden durch den sogen. Korban zunichte machen. Es wird aber 
gleich die Bedingung hinzugefügt: Wenn sie wirklich Witwen sind. Damit ist noch 
Beh auf ein sittlich einwandfreies Leben hingewiesen, sondern nur auf die äussere 
+ Lage: sie müssen wirklich vollständig vereinsamt sein. Das zeigt der Zusammen- 
3 hang ‚ganz deutlich. Denn es kann eine Frau ihren Mann verlieren, ohne dadurch 
= ‚gänzlich vereinsamt zu werden. Sie behält Kinder oder Enkel zurück, die in, der 
Lage sind, für sie zu sorgen. In diesem Falle sind sie dazu auch verpflichtet 

und dürfen der Gemeinde nicht die Sorge überlassen. Sie ‚sollen die Pietätsptlicht 

gegen Mutter oder Grossmniter erfüllen; statten sie doch damit den Dank für. 

zahllose empiangene Wohltaten ab. Ausdrücklich weist der Apostel darauf him, 
. dass so ein Gott wohlgefälliges Werk geleistet wird. Man denke nur an das vierte 
der ‚zehn Gebote oder an Nit 15,46 (dem Zusammenhang und Wortlaut weniger 
nn ist die Erklärung, dass die Mahnung sich nicht auf das Verhalten der 
kommen den Eliern gegenüber, sondern umgekehrt der Witwen gegen Kinder 








and ‚Enkel beziehe). Ausser solchen Witwen, die in ihren Nachkommen eine Stütze : 


haben, gibt es nun aber auch wirklich ganz alleinstehende Witwen. Diese besitzen 
auf Erden niemanden, der für sie sorgte. Dafür bietet sich ihnen aber reicher 
. ‚Ersatz. bei dem, der niemanden verlässt, beim himmlichen Vater. Er ist daher 
Ihre Hofinung, und sie leben in ständigem Gebetsverkehr mit ihm., Die Mahnung — 


ur 


en ‚wird hier, nur in Form einer Tatsache ausgesprochen; aber das als selbst- 






v dlich ausgesprochene Wort enthält eben dadurch eine Mahnung, wie die 
. Nulgata 2. B. durch ihre Uebersetzung auch‘ ausdrückt — klingt ganz an die 
1 teristik der frommen Anna (Lk 2,37), die stets als Vorbild der christlichen 
; Witwe ‚angesehen wurde. Uebrigens steht Lk 2,37 ebenso wie hier die vom 
deutschen Sprachgebrauch abweichende Reihenfolge: Nacht und Tag. — Als Gottes 
 Schützling hat die allein stehende Witwe Anrecht auf Unterstützung durch die Kirche, 
Natürlich muss sie auch ein echt christliches Leben führen. Missbraucht sie die 
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Witwenschaft zu Ausschweiiungen, so existiert sie für die Gemeinde nicht mehr. : 
e Beziehung zu Gott ist unterbrochen, sie lebt und ist doch tot. — Um all den 7 


a 
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aber für die Seinigen, vor allem für die Hausgenossen nicht Sorge trägt, der 
hat den Glauben verleugnet und ist schlimmer als ein Ungläubiger. *Als 
Witwe soll (eine Frau nur dann) eingetragen werden, wenn sie nicht weniger 





vorangehenden Ausführungen noch einmal den nötigen Nachdruck zu geben, wendet 
sich Paulus unmittelbar ar Timotheus; er möge dafür sorgen, dass keine Miss- 
stände im Witwenwesen zutage treten. Und von neuem geht er auf den Gedanken 
von Vers 4 ein. Nach dem Zusammenhang sind die „Seinigen“ nahe Verwandte, 
die „Hausgenossen” verwitwete Mütter oder Grossmütter, die im Hause der Kinder 
oder Enkel jeben. Mit einem scharien Worte wird die Unterstützungspflicht ein- 
geschärft. Die Sorge für die nahen Verwandten ist, wenn sie der Sorge bedürfen, 
eine natürliche Pflicht. Als soiche ıst sie auch ins Christentum übergegangen, ja 
sie wird durch das christliche Sirtengesetz verschärft. Wer darum das Sittengesetz 
übertritt. setzt sich durch die Tat über die Lehren des Christentums hinweg, Und 
eben weil er die geläuterte christliche Erkenntnis'besitzt, ist er schärier zu verurteilen 
wie der Ungläubige, der auf das Naturgesetz angewiesen ist und aus diesem allein 
schon die Pflicht erkennt. Vgl. den Gedanken von Jak 2,1ff, wo es heisst, dass 
bei parteiischer Behandlung des Mitmenschen der rechte Glaube nicht mehr bestehen 
könne. 

Paulus schliesst gleich, ohne ein grösseres Trennungszeichen zu machen, 
einige Vorschriiten über de Witwenan, dieim kirchlichen Dienste stehen. 
Der Zusammenhang verlangt ganz deutlich, cbwohl es von manchen: Erklärern 
bestritten wird, im folgenden nicht mehr an unterstützungbedüritige, sondern an 
beamtete Witwen zu denken. Im andern Falle würden die beiden zuerst 
genannten Eigenschaften der Witwen keinen rechten Sinn geben. Warum soll - 
die Unterstützungsbedürftigkeit der Witwe erst mit dem sechzigsten Lebensjahre 
beginnen? Kann nicht der Fall eintreten, dass auch jüngere Witwen vollständig 
vereinsamt werden, und sollen sie dann von der Unterstützung ausgeschlossen sein? 
Aber noch mehr: Die Witwe soll nur einmal verheiratet gewesen sein. An sich 
war die zweite Heirat nach dem Tode des Mannes nicht untersagt (vgl. oben S.31). 
Warum sollte dann einer Witwe, die zum zweiten Male geheiratet hatte, die Wohltat 
der Unterstützung versagt werden, wenn sie in eine ‚Notlage geriet? Ja, Paulus 
wünscht nach Vers 14 die Heirat der jüngeren Witwen. Wenn nun auf sie nach 
dem Tode des zweiten Mannes die Merkmale der „wirklichen“ Witwe zutrafen 
hätte Paulus ihr durch seinen eigenen Rat die Möglichkeit der Unterstützung 
genommen. Das sind alles Ungereimtheiten. Allerdings findet sich kein scharfer 
Uebergang von der einen Kategorie zur andern. Allein gegenüber den geltend- 
gemachten Bedenken kann dieser Einwand nicht ins Gewicht fallen, zumal auch 
sonst die Mahnungen lose aneinander gereiht werden; vgl. nur die plötzlich aui- 
tauchenden Diakonissen in 3,11. Es handelt sich somit jetzt um den Stand der. 
kirchlichen Ehrenwitwen. Sie werden ins Verzeichnis der Witwen eingetragen. 
Aber es ist ein höheres Alter verlangt, um für Zuverlässigkeit und Erfahrung eine 
Gewähr zu besitzen. In späterer Zeit stellte man ‚die Altersgrenze zurück, in der 
Didaskalie z.B. auf das fünfzigste Lebensjahr. Mit jüngeren Witwen hatte Paulus 
offenbar schon schlechte Erfahrungen gemacht, wie das folgende zeigt. Als zweite 
Eigenschaft wird die einmalige Ehe verlangt. Es entspricht diese Vorschrift der 
3,2 schon erklärten; nur dass hier noch deutlicher wie dort zu erkennen ist, wie es 
sich wirklich um einmalige Ehe, nicht etwa um.eheliche Treue handeln muss. Wenn 
hier beim Anblick „nur eines Mannes Weib“ in der Tat an letztere zu denken wäre, 
so wäre das sittenlose Leben in der Ehe der einmaligen Heirat gegenüber ebenso 
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als sechzig Jahre alt ist, (nur) eines Mannes Weib war, "in guten Werken 
wohl beleimundet ist, wenn sie Kinder erzogen, Gastfreundschaft geübt, den 
Heiligen die Füsse gewaschen, für Bedrängte gesorgt hat, (kurz), wenn sie 
sich für jedes gute Werk erwärmt hat. "Jüngere Witwen aber weise zurück. 
Wenn sich nämlich bei ihnen die Sinnlichkeit, Christus entgegen, regt, wollen 
sie heiraten; "und (so) ziehen sie sich ein Strafurteil zu, weil sie die erste 
Treue gebrochen haben. "Ausserdem lernen sie aber auch müssig zu sein, 
während sie in den Häusern herumlaufen; und nicht nur müssig, sondern auch 





abgegrenzt wie die legitime sukzessive Polygamie! Vgl. des Näheren zu 3,2. — 
Weiterhin ist ein tugendhaftes Leben erforderlich, und zwar in einem Masse, dass 
die Witwe auch nach aussen hin den Leumund besitzt, sie sei an guten Werken 
reich. Eine Reihe soicher Werke, die ihrem Berufe besonders entsprechen, werden 
genannt. Sie muss (ihre eigenen oder fremde) Kinder erzogen haben — als Waisen- 
mutter soll sie dafür Verständnis zeigen. Sie muss die Tugend der Gastfreundschaft 
geübt haben — im Orient überhaupt eine wichtige Eigenschait, in der alten Kirche, 
wo Wandermissionare in die verschiedenen Gemeinden kamen, von doppelter 
Bedeutung (vgl. oben 3,2; Röm 12,13; 1 Petr 4,9; 3 Jo 5ff; Jak.2,25; Apg 16, 15). 
Damit hängt das demütige Werk der Fusswaschung zusammen, ebenfalls eine echt 
orientalische Sitte — man denke an Abraham (Gn 18,4); an die Sünderin, die Jesu 
Füsse mit ihren Tränen netzt (Lk 7,36 fi), worauf der Herr zu dem Pharisäer spricht: 
„ich bin in dein Haus gekommen, du hast mir aber kein Wasser für die Füsse 
gegeben... .; an Jesu eigenes Verhalten beim letzten Abendmahle (Jo 13, 4ff). Man 
kann somit den Ausdruck ganz wörtlich verstehen. Die Handlung wird an den 
„Heiligen“ vollzogen. In der ältesten Zeit hatte das Wort noch nicht den 
spezifischen Sinn wie heute; die Christen nannten sich selbst so im Hinblick auf 
die Gnadenfülle, die sie aus der Welt heraushob (vgl. Röm 1,7; 16,2). Weiter 
wird Beistand in bedrängter Lage (im weitesten Sinne des Wortes: Krankheit, 
Kummer, Armut usw.) genannt, und schliesslich alles zusammengefasst — wir 
schieben in der Uebersetzung am besten das Wörtchen „kurz“ ein —, es darf der 


 Ehrenwitwe kein gutes Werk fremd sein, sie muss für alles ein warmes Herz 
_ haben. — Entsprechend der ersten Bedingung sind jüngere Witwen abzuweisen 


(nicht zu „meiden“, sondern von der Stellung der Ehrenwitwe zurückzuweisen). 
Es wird auch gleich der Grund angegeben: Sie sind nicht zuverlässig genug. Es 


mag vorgekommen sein, dass eine Frau bald nach dem Tode. ihres Mannes, unter 
dem Eindruck des ersten Schmerzes, sich zum Witwenamte meldete. Als dann 
aber mit den Jahren der Schmerz verblasste, regte sich die jugendliche Sinnlichkeit 


wieder. Und so ging ihr Trachten auf eine neue Heirat. Da sich dies aber mit 
dem kirchlichen Dienst und dem (offenbar vorauszusetzenden) Gelübde der Jung- 
-iräulichkeit nicht vereinigen liess, richtete sich ihr Streben gegen Christus selbst. 
Sie brechen ihm die Treue, weil sie sich über ihr Gelübde hinwegsetzen. Und so 
laden sie sich dadurch ein Strafurteil auf. Hier zeigt sich wieder, dass tatsächlich 
- von den Ehrenwitwen die Rede ist und nicht mehr von jenen, die der Unterstützung 
bedürfen. Im’ letzteren Falle müsste die Begründung für die Zurückweisung lauten: 


_ Wenn sie noch jung sind, können sie sich den Lebensunterhalt selbst verdienen. 


. 


Dasesen werden hier sittliche Eigenschaften verlangt, die nur für ein kirchliches 
"Amt passen. — In der Schilderung der jüngeren Witwen wird noch weiter fort- 
gefahren, und zwar in psychologisch natürlicher, dem Leben abgelauschter Art: 
Wenn die jüngeren Witwen nur darauf bedacht sind, wie sie wieder zur Ehe 
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geschwätzig und vorwitzig, wobei sie Unziemliches reden. "Es ist nun 
mein Wille, dass jüngere (Witwen) heiraten, Kinder gebären, den Haushalt 
führen, dem Widersacher keinen Anlass zur Schmähung bieten. "Sind doch 
schon einige (vom rechten Wege) abgewichen, dem Satan nach. "Wenn 
eine gläubige Frau Witwen hat, möge sie für sie sorgen und nicht die Ge- 
meinde belasten, damit sie die wirklichen Witwen versorgen kann. 


gelangen, verlieren sie allmählich das Interesse an ihrem Beruf, sie lernen ‚mässig 
gehen. Und gerade bei ihrer Tätigkeit kann sich leicht eine Art von geschäftigem 
Müssiggang einstellen. Bei der Armen- und Krankenpflege kommen sie in die 
verschiedenen christlichen Häuser. Aber es liegt ihnen dann offenbar nicht mehr 
an der Ausübung ihrer Pflichten, sondern sie benutzen das Zusammentreffen mit 
den verschiedensten Menschen zum Schwätzen. Damit verbindet sich Neugierde 
und Vorwitz, sie mischen sich in Verhältnisse, die sie nichts angehen; und dabei 
fällt manches unnütze Wort. — Solche Witwen sind natürlich für die Gemeinde 
nicht mehr zu gebrauchen, ja, sie bilden für sie eine Gefahr. Darum verlangt der 
Apostel, dass diese jüngeren Witwen, anstatt dem Ehrenwitwentume zugeführt zu 
werden, wieder zur Ehe schreiten. Dabei können sie in allen Ehren ihre Pflichten 





. erfüllen: Sie gebären Kinder, stehen dem Haushalt in Treue vor und kommen gar 
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nicht in die Lage, dem „Widersacher“, d.h. den ungläubigen Gegnern des Christentums 
Anlass zur Lästerung zu bieten. Im ersteren Falle konnten die Ungläubigen leicht 
auf das müssige und geschwätzige Herumlauien der jüngeren Witwen aufmerksam 
werden und dadurch Veranlassung nehmen, das sittliche Leben der Christen zu 
schmähen. Paulus spricht aus Erfahrung; er weiss, dass es schon vorgekommen 
ist, wie eine Witwe in der angegebenen Weise vom rechten Wege abirrte und 
wegen ihrer Zucht- und Sittenlosigkeit dem Teufel Gefolgschaft leistete. — Man 
hat in diesen Mahnungen wohl einen Widerspruch zu 1 Kor 7,8.40 finden wollen, 
wo es heisst: „Den .Unverheirateten und den Witwen aber sage ich: Es ist gut 
für sie, wenn sie so bleiben wie ich“ (d. h. unverheiratet). Allein man muss die 
paulinischen Worte aus der Situation heraus verstehen. Auch 1 Kor 7,9 wird gesagt: 
„Können sie sich nicht enthalten, so mögen sie heiraten; Heiraten ist besser als 
brennen“. Paulus misst dort also die Sache am vollen Ideal. Das Ideal der Jung- 
fräulichkeit wird hochgehalten; aber es gilt nicht für alle. Unter Umständen ist - 
die Heirat entschieden vorzuziehen. Und für die jungen Witwen, von denen hier 
die Rede ist, gilt das ganz gewiss. Sehr gut sagt der hl. Chrysostomus: 
„von jener Witwenschaft konmt kein Nutzen; von dieser Heirat aber manches 
Gute.“ — In Vers 16 ist der Text verschieden überliefert und mannigfach 
beurteilt. Die meisten Handschriften lesen nur: „Wenn eine gläubige Frau 
Witwen hat“. Dagegen findet sich in anderen die Erweiterung: „Wenn ein 
gläubiger Mann oder eine gläubige Frau Witwen hat.“ Nach den allgemeinen 
textkritischen Grundsätzen ist die erste, kürzere Lesart entschieden vorzuziehen; 
trotzdem nehmen die meisten Erklärer die letztere an. Und dies geschieht darum, 
weil man glaubt, die Stelle anders nicht erklären zu können. Man findet dann 
folgenden Gedanken ausgedrückt: Ein Christ oder eine Christin kann in die 
Lage kommen, in der Verwandtschaft verwitete Frauen zu besitzen. Dafür 
gilt das, was schon Vers 4 gesagt worden ist. Allerdings braucht man hier 
nicht eine einfache Wiederholung jenes Gedanken zu finden. Denn dort handelte 
es sich nur um unterstützungsbedürftige Witwen; hier denkt Paulus aber auch an 
die beamteten. Diese bezogen somit kein eigentliches Gehalt von der Gemeinde; 
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sondern, wenn sie arm waren, sollten sie auch von ihren wohlhabenden Verwandten 
antsrhalten werden. — Bei dieser Erklärung ist der Ausdruck „Witwen haben“ 
allerdings auffällig. Warum die Mehrzahl? Wie oft mag es vorgekommen sein, 
dass jemand mehrere Witwen in der Verwandtschaft hatte, für die er sorgen 
sollte? Und ausserdem die textkritisch unsichere Lesart! Darum ist wohl eine 
andere Erklärung vorzuziehen. Es handelt sich nicht um Witwen in der Verwandt- 
schaft, sondern darum, dass mehrere Witwen im Hause einer wohlhabenden Christin 
zusammenwohnten. Freilich nicht in dem Sinne, dass sie dort lebten, um die 
Christin zu bedienen; vielmehr hatten sie dort nur ihre gemeinsame Wohnung und 
versahen dabei den Dienst innerhalb der Gemeinde. Es handelt sich somit um eine 
Art von Vorläufertum zum späteren Klosterleben, in etwa .eine Parallele zum 
Syneisaktenwesen oder der späteren Einrichtung, dass eine Diakonisse die Aufsicht 
über die Witwen erhielt. Dann verlangt Paulus: Wenn Witwen im Hause einer 
Christin leben, die’ die nötigen Mittel besitzt, so soll sie auch für ihren Unterhalt 
aufkommen. Auch wenn die Witwen der Gemeinde Dienste leisten, soli sie sich 
doch nicht ihre Auslagen von der Gemeinde zurückerstatten lassen. Denn so wird 
die Gemeinde nicht belastet, sondern es wird ihr die Möglichkeit geboten, ihre 
Mittel für wirklich ganz verlassene Witwen zu verwerten. — Vgl. zum Ganzen 
A. Bludau, Die Versorgung der Witwen (1 Tim 5,3—16), in: Der katholische 
Seelsorger XIX (1907) 165-167; 204-211; 255260; 305310; 350-353. 


Witwen und Diakonissen An unserer Stelle werden zum: ersten 
Male in der christlichen Literatur die im kirchlichen Dienste stehenden Witwen 
erwähnt. Man kann im allgemeinen hıer bereits sehen, was für Pflichten sie haben: 
Sorge für die Armen und Kranken (Besuche in den Häusern), die sich aber wohl 
sicht auf leibliche Bedürinisse beschränkte, sondern auch mit religiösem Zuspruch 
verbunden war. So besuchten auch später (nach dem sogenannten „Testament 
unseres Herrn Jesus Christus“ um 400) die Witwen am Sonntag mit dem Diakon 
zusammen die Kranken der Gemeinde. Vor allem galt ihnen natürlich die Sorge 
für den weiblichen Teil der Gemeinde. Auch die Waisen standen unter ihrer Obhut. 
Dagegen haben sie ein eigentliches Öffentliches Lehramt nicht besessen. — Von 
Witwen ist in der späteren Literatur des Morgen- wie des Abendlandes sehr häufig 
die Rede. Daneben treten aber auch Diakonissen auf. So wird schon Röm 16,1 
die „Schwester“ Phöbe genannt, die eine „Diakonos“ (die eigentliche Femininbildung 
'„Diakonisse“ ist erst später, das männliche Wort galt ursprünglich für beide 
Geschlechter) der Gemeinde von Kenchreä bei Korinth war. 1 Tim 3,11 haben 
wir auch ein dem männlichen Diakonat paralleles Amt gefunden. Und Plinius der 
Jüngere schreibt in seinem Briefe um 112 von Bithynien aus an den Kaiser Trajan, 
dass er zwei Mägde, „die Dienerinnen (d. h. Diakonissen) genannt wurden“, habe 
foltern lassen, um die Wahrheit zu erfahren. In der späteren Literatur, z. B. der 
Didaskalie, den apostolischen Konstitutionen, bei Kirchenvätern und auf Konzilien 
werden die Diakonissen wiederholt genannt. Und wir erfahren dabei, dass sie 
auch beim Unterricht der Katechumenen verwertet wurden, ferner bei der Taufe 
des weiblichen Geschlechts, ja nach dem Testament unseres Herrn Jesu Christi 


ist es sogar (jedenfalls als Sondergewohnheit) vorgekommen, dass sie kranken 


Frauen die Kommunion brachten. Im Abendland tritt uns der Name der Diakonisse 

in den ersten Jahrhunderten nirgends entgegen. Erst im fünften Jahrhundert 

taucht er auf und findet sich dann vielfach. Ja, K. H. Schäfer hat nachgewiesen, 

dass die mittelalterlichen Kanonissen nichts anderes sind als die Nachfolgerinnen 

‚dieser Diakonissen. Ist nın im Abendlande während der ersten Jahrhunderte 

aürgends von Diakonissen die Rede, so treten uns daselbst doch häufig die Witwen 
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entgegen. Und man streitet sich schon lange Zeit darüber, ob das Witwen- und 
Diakonisseninstitut nicht zu identifizieren sei. Es ist sehr schwer, aus den dürftigen 
Nachrichten der alten Kirche ein sicheres Urteil abzugeben, zumal die Verhältnisse 
in allen Teilen der Kirche offenbar nicht ganz zleichmässig lagen. Die Wahr- 
scheinlichkeit spricht aber wohl dafür, da in der ältesten Zeit nirgendwo die 
beamteten Witwen neben den Diakonissen. erscheinen und im wesentlichen das 
Gleiche einmal von der „Witwe“, das andere Mal von’ der „Diakonisse“ ausgesagt 
ist, Man kann auch nicht einwenden, dass 1 Tim die Trennung der beiden Aemter 
verlange, weil an verschiedenen Stellen davon gesprochen wird, Denn Paulus 
konnte recht wohl im Anschluss an die Aufzählung der Eigenschaften, die die 
Diakonen besitzen sollten, kurz auf ihre weibliche Parallele hinweisen, und ähnlich 
im Anschluss an die unterstützungsbedürftigen Witwen ihre Witweneigenschaft 
— offenbar wurden eben ganz zuerst nur eigentliche Witwen zu dem Amte zugelassen 
— erläutern. Spricht er doch auch an zwei Stellen von den kirchlichen Beamten 
männlichen Geschlechts (Kap. 3 und 5). Ebenso ist die Altersbestimmung kein 
Grund gegen die Identifizierung. Denn Paulus schreibt von den konkreten 
Verhältnissen in Ephesus aus. Als die Verhältnisse sich änderten, konnte das Jahr 
herabgesetzt werden, und so verlangt das Konzil von Chalcedon (451) das vierzigste 
Lebensjahr für die Diakonisse. Es schreibt also eih besonderes Alter vor und 
nimmt dadurch indirekt auf jene Stelle des 1 Tim bezug, wo von den kirchlichen 
Witwen die Rede ist. So würde umgekehrt schon zur Zeit des hl. Polykarp die 
Identität zu erweisen sein, wenn die in seinem Briefe an die Philipper (4,3) 
erwähnten Witwen wirklich die im kirchlichen Dienste stehenden Witwen sind. 
Denn hier werden von ihnen Eigenschaften verlangt, die 1°Tim 3,11 angegeben 
sind, also dort, wo es sich um Frauen handelt, die mit den Diakonen in Parallele 
stehen. Das eigentliche Witwentum wurde jedenfalls frühzeitig schon von der 
Ehrenwitwe nicht mehr verlangt, sondern es wurden auch Jungfrauen in den Stand: 
der „Witwen“ aufgenommen. So spricht schon Ignatius von Antiochien in seinem 
Briefe an die Smyrnäer (13) von den „Jungfrauen, die Witwen genannt werden“. 
— Es fragt sich noch, welche Stellung die Witwen-Diakonisse zum Klerus einnahm. 
Schon 1 Tim 3,11 zeigt ihre Parallele zum Diakon, dass sie ihm nahestand. Aus 
späterer Zeit mehren sich die Zeugnisse dafür, dass sie wirklich zum Klerus 
gerechnet wurde, ja sogar eine eigentliche Weihe erhielt. Allerdings muss man 
beachten, dass es sich nicht um den höheren Klerus handelte, ja dass man „von 
einer Zugehörigkeit der Frauen zum Klerus nur unter verschiedenen und ganz 
wesentlichen Einschränkungen reden kann“ (Ehses, Römische Quartalschrift XXI 
[1908] 70). Es bestand „ein prinzipieller Unterschied zwischen dem klerikalen 
Charakter der Diakonisse und der drei Hauptstufen des Priestertums“ (Ludwig). 
Am priesterlichen Charakter hat sie niemals Anteil haben können, wohl aber war 
sie aus dem Laienstande ausgesondert und bildete eine eigene klerikale Gruppe. 
In der griechischen Kirche ist die Diakonissenweihe erst im 9. oder 10. Jahrhundert 
vollständig erloschen, im Abendlande zeigt sich bereits: im fünften Jahrhundert eine 
starke Strömung gegen sie; doch wurde sie definitiv erst im 12. Jahrhundert 
beseitigt. Vgl. K. H. Schäfer, Die Diakonissenstifter im deutschen Mittelalter 
(Kirchenrechtliche Abhandlungen 43. 44), Stuttgart 1907; ders. in: Römische 
Quartalschrift XXIV (1910) 54; Ludwig, Weibliche Kleriker in der alten 
christlichen und frühmittelalterlichen Kirche, in: Theologisch-praktische Monats- 
‘ schrift XX (Passau 1910) 548-557; 699-617; Belser, Die Briefe des Apostels 
Paulus an Timotheus und Titus 115f; (protest) Zscharnack, Der Dienst der 
Frau in den ersten Jahrhunderten der christlichen Kirche, Göttingen 1902, . 
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“Die Presbyter, die als Vorsteher Tüchtiges geleistet haben, sollen 
doppelter Ehre wert erachtet werden, vor allem jene, die sich in Wort und 
Lehre abmühen. **Denn es sagt die Schrift: „Dem Ochsen, der da drischt, D: 25,4 
sollst du das Maul nicht verbinden.“ Und (weiter heisst es): „Der Arbeiter 
ist seines Lohnes wert.“ '’Gegen einen Presbyter nimm keine Klage an, es 
sei denn, dass zwei oder drei Zeugen gegen ihn aussagen. *’Die Fehlenden 








ec) Die Presbyter (17-25). Bereits 4,14 war vom Presbyterium die ı7 
Rede (vgl. auch 1 Petr 5, 1-3). Hier werden die Mitglieder als Vorsteher bezeichnet; 
sie haben mit Timotheus zusammen die Leitung der ephesinischen Kirche in Händen 
(vgl. oben S. 39). Von den Presbytern werden jene herausgegriffen, die sich 
im ihrem Amte ausgezeichnet haben. Sie verdienen „doppelte Ehre“. An sich 
könnte man dies einfach auf die besondere Ehrerbietung beziehen, die solch tüchtigen 
Männern in hervorragendem Masse gebührt. Allein Vers 18 zeigt, dass es sich 
um Gewährung des Unterhaltes handelt, dass also die „Ehre“ in ähnlichem Sinne 
wie die Ehrung der Witwen 5,3 zu verstehen ist. Der Begriff der Doppelung ist 
natürlich nicht zu pressen. Es soll nur gesagt sein, dass die Christen für sie 
besonders gut sorgen mögen. Vor allem gilt das für jene Presbyter, die das Wort 
Gottes verkündigen und der Lehrtätigkeit ergeben sind. Aus diesen Worten ergibt 
sich, dass damals nicht jeder einzelne Presbyter das Lehramt ausübte. Vieliach 
beschränkte sich ihr Wirken auf die: Verwaltung des Gottesdienstes (eucharistische 
Feier) und die Sorge für die Gemeinde, zumal die charismatisch begabten Lehrer 
-  moch nicht ausgestorben waren. Die Pflicht, den Unterhalt reichlich zu gewähren, ı8 
- wird zunächst durch einen Hinweis auf Dt 25,4 begründet. Dort ist vom Ochsen 
die Rede, der nach der Sitte den Dreschschlitten über das Getreide zieht. Wenn 
- er dabei einige Achren mit dem Maule aufschnappt, so ist das eine berechtigte 
Entschädigung für die Arbeit, die man nicht durch einen Maulkorb hindern soll. 
„M Auch 1 Kor 9,9 wendet Paulus dieses Wort auf die apostolische Tätigkeit an. 
Hier wird es noch durch einen Spruch unterstützt, der sich dem Sinne nach = 
Mt 10,10, wörtlich Lk 10,7 findet. Daraus schliesst man vielfach, dass Paulus hier 
das Lukaswort als Zitat der „Schrift“ anführt. Allein, selbst wenn das Lukas- 
evangelium zur Zeit des 1 Tim schon vorlag, wäre es doch auffallend, wenn Paulus 
"bei einer jüngst entstandenen ‚Schrift seines Schülers, die noch nicht mit den 
übrigen neutestamentlichen Büchern zu einer Einheit zusammengefasst war, eine 
solche Einführungsiormel verwandt hätte. Es genügt jedenfalls anzunehmen, dass 
Paulus mit dem alttestamentlichen Schriftworte den ihm ebenbürtigen (sprich- 
N  wörtlichen) Ausspruch Jesu, wie er in der Missionspredigt jedenfalls schon häufig 
Ti yerwerte: worden ist, verbindet. Lukas hat ihn dann in der Form, wie er ihn wohl 
 öäiters aus dem Munde des Anostels gehört hat, in.sein Evangelium aufgenommen. , 
Welch hohe Bedeutung dem Stande der Presbyter in der Kirche zukommt, 
ergibt sich auch daraus, dass sie gegen ungerechte Anschuldigungen besonders 
- geschützt werden. Da sie auf dem Leuchter stehen, werden sie viel beobachtet 
und auch kritisiert. Dabei kann leicht (gut gemeinter oder böswilliger) Uebereifer 
irgend eine. Anklage erheben. Um solch ungerechten Anschuldigungen nach Mög- 
Kchkeit vorzubeugen, dürien sie nur dann entgegengenommen werden, wenn sie 
om zwei oder drei Personen zugleich ausgehen, Diese weise Bestimmung wird 
mit Worten angeführt, die das Alte Testament bereits ausgesprochen hat und die 
auch sonst sich im Neuen Testamente finden (Dt 19,15; Mt 18,16; 2Kor 13,1). 
Wenn es sich aber wirklich um eine ernste Veriehlung handelt, dann muss 30 
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weise in Gegenwart aller (Presbyter) zurecht, damit auch die übrigen Furei# 
bekommen. "Ich beschwöre dich vor Gott und Christus Jesus und den au» 
erwählten Engeln, dass du dies ohne Vorurteil befolgest, ohne nach Gunst ze 
handeln. *Lege niemandem die Hände voreilig auf und nimm (so) keinen 
Anteil an fremden Sünden. Dich selbst halte rein. *Trinke nicht mehr (aus- 
schliesslich) Wasser, sondern geniesse ein wenig Wein wegen deines Magens 
und deiner häufigen Schwächeanfälle. **Bei manchen Menschen sind die 
Sünden offenkundig und eilen dem Gericht voraus; bei anderen aber folgen 
sie auch (erst) hinterdrein. *"Ebenso sind auch die guten Werke offenkundig; 








Timotheus, der die volle Disziplinargewalt besitzt, auch einschreiten. Und um 
dies mit Nachdruck tun zu können, soll es in Gegenwart aller Presbyter der 
Gemeinde geschehen. Dies hat auch wieder seine heilsame Wirkung auf die 
Gesamtheit der Presbyter; sie werden von ähnlichen Verfehlungen abgeschreckt. — 
Soiche Bestimmungen dienen dazu, den wichtigen Stand der Presbyter auf der 
Höhe zu halten. Darum legt Paulus auch grossen Nachdruck darauf. Im Angesichte 
Gottes, Jesu und (wie es feierlich heisst) der auserwähiten Engel beschwört er 
den Bischof der Gemeinde, sich von keinem Vorurteil leiten zu lassen und nichts 
nach Neigung zu tun. Persönliche Sympathie oder Antipathie dürfen sich hier nicht 
bemerkbar machen. Auch das folgende weist auf die Bedeutung des Presbyterates 
hin. Die Zulassung zu diesem Stande muss mit grosser Vorsicht ausgeübt werden. 
Vorschnelle Ordination kann üble Folgen nach sich ziehen. (Schon 4,14 ist von der 
Handauflesung die Rede. Und es kann auch hier keinem ernstlichen Zweifel unter- 
liegen, dass Paulus an die Weihe denkt. Weder die Handauflezung bei der Taufe 


noch bei der Wiederversöhnung der Sünder passt in den Zusammenhang.) Wenn: 


der Kandidat unwürdig ist, wenn er sich schwere Fehler zuschulden kommen lässt, 
wäre Timotheus verantwortlich, da er nicht genügend die Zuverlässigkeit erprobt 
hat. Wird aber von dem Presbyter ein tugendhaites Leben verlangt, so muss 
Timotheus vor allem ein tadelloses Beispiel’ geben. Paulus fügt dieser Mahnung 
aber gleich die Warnung hinzu, gegen sich selbst nicht übertriebene Strenge 
anzuwenden. Die Ascese dari die leibliche Gesundheit nicht schädigen. _ Offenbar 
hat Thimotheus einen schwachen Magen gehabt und so öfters an Schwächeanfällen 


gelitten. Deswegen war ihm zu strenge Ascese nicht zuträglich, vielleicht haben 


‘ sie minder gut unterrichtete Christen sogar mit dualistischen Gedanken in Verbindung 


gebracht. Zur ‚Stärkung mag Timotheus sich etwas 'Wein leisten. Aus dieser 


Empfehlung ist natürlich kein Argument gegen” die moderne Antialkoholbewegung 


zu entnehmen. Denn Paulus empfiehlt ja eben nur eine Stärkung aus Gesund- 
heitsrücksichten. Aber ebenso darf man auch nicht den Schluss ziehen, dass 
Paulus den Weingenuss aus anderen Gründen als der Gesundheit wegen verbieten 
wollte. Davon ist hier gar nicht die Rede; und auch Erh 5,18 wird nur der 
unmässige Genuss bekämpft. Ebensogut wie 4,3f bei der Enthaltung von Speisen 


zur sittlichen Bewertung das Motiv ausschlaggebend ist, wie Paulus nach 1 Kor 8,13 
aus Rücksichten der Liebe bereit wäre, auf den Fleischgenuss vollständig zu 


verzichten, so würde auch der Verzicht auf den Alkohol aus sittlichen Motiven 


(Gesundheit, Beispiel, Abtötung) seine volle Billigung finden. — Nach der kleinen 


persönlichen Abschweifung (die übrigens zu den stärksten Echtheitsmerkmalen des 
Briefes gehört; (vgl. oben S. 16) geht Paulus noch einmal auf den Gedanken 
von Vers 22 ein. Er unterscheidet die Menschen in solche, die sündigen, und 
soiche, die Gutes tun. Beides kann ofienkundig geschehen oder auch im geheimen. 
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1 Tim 6, 1—2: Die Sklaven, 55 








und wenn es sich (manchmal) anders verhält, können sie (schliesslich doch) 
nicht verborgen bleiben. 

6. "Alle, die sich als Sklaven unter dem Joche befinden, sollen ihre 
Herren jeder Ehrerbietung für wert halten, damit der Name Gottes und die 
Lehre nicht gelästert werde. *Jene aber, die Gläubige zu Herren haben, 
sollen sie nicht minder achten, weil sie Brüder sind; vielmehr sollen sie um 
so eifriger dienen, (gerade) weil sie Gläubige und Geliebte sind, die sich dem 
Wohltun ergeben haben. 








Im ersten Falle bedarf es kaum einer Untersuchung: die Sünden eilen gewisser- 
massen dem Urteilsspruch voraus. Waren sie aber bisher verborgen, so werden 
sie erst nach dem Urteilsspruch bekannt. Aehnlich verhält es sich mit den guten 
Werken. Auch wenn sie lange verborgen sind, schliesslich kommen sie doch ans 





- Licht der Oefientlichkeit. Daraus ist zu erklären, wie grosse Vorsicht bei der 


Auswahl und der Weihe der Presbyter notwendig ist. Ein notorischer Sünder 
wird natürlich von vornherein abgewiesen werden; umgekehrt bedarf es bei einem 


“offensichtlich tadellosen Manne kaum einer besonderen Prüfung. Aber wenn die 


Verhältnisse nicht so klar liegen, dann soll Timotheus eine gewissenhafte Unter- 
suchung anstellen. Dabei wird es sich herausstellen, ob ein sündhaftes Leben 
voranging, der Kandidat also unwürdig ist, oder ob die bisher verborgene Tugend 
seine Brauchbarkeit erweist. Die Kirche legt auch ‚heute höchsten Wert auf eine 
sorgfältige Prüfung des Kandidaten vor der Weihe, um nur untadelige Elemente dem 
Priestertum zuzuführen. 

d) DieSklaven (61-2). Die niedrigste Klasse von Metischen der antiken 
Welt hat sich der Religion der Liebe und Barmherzigkeit gern angeschlossen. Im 
allgemeinen war das Los der armen Sklaven ein recht’ trauriges, wenn auch 
manchmal der philosophisch gebildete Herr den Humanitätsgedanken auf sie aus- 
dehnte, . Vgl. Steinmann, Sklavenlos und alte Kirche, M.-Gladbach 1910, 
Paulus bezeichnet den Sklaven als einen Menschen, der sich unter dem Joch befindet, 
Wie das Joch auf dem Zugtier, so lastet die Sklaverei auf dem Sklaven. Gleichwohl 
darf von Auflehnung gegen den Herrn keine Rede sein (vgl. auch 1 Petr 2,18); 
vielmehr verlangt Paulus auch dem heidnischen Herrn gegenüber alle Ehrerbietung. 
Wenn die christlichen Sklaven es daran fehlen liessen, würde der Herr ihr 
ungebührliches Benehmen dem Christengott zur Last legen, von dessen Lehre die 
Sklaven angeblich beeinflusst seien. So würde er veranlasst werden, Gott den 
Herrn und das Christentum zu schmähen. Wie sollen sich die Sklaven aber zu 
ihrem Herrn stellen, wenn dieser selbst Christ geworden ist? Darf der Sklave 
sich dann auf die christliche Lehre von der Gleichheit aller Menschen vor Gott 
berufen und deswegen in seinem Herrn nicht mehr den Gebieter, erblicken? Paulus 
lehnt das entschieden ab. Das Christentum des Herrn ist kein Grund, ihn geringer 
zu achten. Ja, umgekehrt: Der christliche Sklave wird darin einen Ansporn zu 


um so grösserem Diensteifer erblicken; und zwar gerade darum, weil der Herr 


gläubig geworden ist, weil er von Gott unter seine besond®ren Lieblinge gezählt 
wird, weil er es mit der praktischen Betätigung des Christentums ernst nimmt, 
allen Menschen, und auch seinen Sklaven, Gutes fut, ja überhaupt das Wohltun 
zur Richtschnur seines Lebens gesetzt hat. Das äussere Rechtsverhältnis zwischen 
Herrn und Sklaven bleibt also auch im Christentum noch bestehen. Prinzipiell hat 
allerdings das Christentum die Sklaverei abgeschafft. Aber die christlich gewordene 
Menschheit musste sie erst allmählich innerlich überwinden, bis sie auch wirklich 
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56 1 Tim 6,3-—10: Irrlehre und Habsucht. 


Dies lehre und schärfe ein. ®Wenn jemand abweichend lehrt und sich 
nicht an die gesunden Worte unseres Herrn Jesu Christi sowie die der Fröm- 
migkeit entsprechende Lehre hält, *so ist er verblendet und versteht nichts; 
vielmehr krankt er an Grübeleien und Wortgezänken. Daraus entstehen 
Neid, Streit, Lästerungen, böser Argwohn, "ständige Reibereien sinnver- 
dlerbter Menschen, die der Wahrheit beraubt sind und wähnen, die Frömmig- 
keit sei eine Erwerbsquelle. *In der Tat ist die Frömmigkeit eine reiche Er- 
werbsquelle, (wenn sie sich) mit Genügsamkeit (verbindet). "Denn wir 
haben in die Welt nicht (erst) etwas mitgebracht, weil wir (doch) nichts mit 


beseitigt werden konnte. Der hl. Paulus hat seinen praktischen Sinm gerade 
dadurch bewiesen, dass er die damals’ unmögliche Konsequenz noch nicht Zog. 
Besonders der Philemonbrief ist ein klassisches Zeugnis für die apostolische Klugheit. ° 
Ygl. auch 1 Kor 7,21f. 





8, Abschnitt: Die rechte Bewertung der irdischen Verhältnisse (6, 3—19). 


a) Irrlehre und Habsucht (3—10). Mit einem zusammenfassenden. 
Satze, der die letzten Gedanken in ihrer Bedeutung hervorhebt, ist der Uebergang 
zum folgenden gewonnen. Noch einmal werden die Irrlehrer genannt, und zwar 
erit demselben Ausdruck wie 1,3. Weiter werden sie dahin charakterisiert, dass 
sie sich nicht zu den gesunden Worten Jesu Christi halten (vgl. zu diesem Ausdruck 
1,10; ferner 2 Tim 1,13; 4,3; Tit 1,9; 2,1). Worte, die vom Herrn (vgl. 1,12) 
Jesus herstammen, sind darum eben gesunde Nahrung; Paulus ist ihr Vermittler. 
Und so entspricht diese Lehre der Frömmigkeit (vgl. Tit 1,1): Lehre und Leben 
stimmen überein. Danach ist es begreiflich, dass jeder, der davon abweicht, 
verblendet genannt wird. Er mag sich auf seine eigene Einsicht noch so viel 
einbilden, in Wirklichkeit steckt nichts dahinter (vgl. die bitteren Worte 1,7 über 
“ die Irrlehrer). In seinem Gegensatz zur gesunden Lehre ist er krank. Die 

Krankheit zeigt sich auf dem Gebiete der Grübeleien und Wortzezänke (vgl. ähnlich 
1,4); es sind ungesunde Spekulationen, die beim Verkehr mit anderen in öden 
Klopffechtereien aufgehen. Und was noch schlimmer ist: Es entsteht daraus 
allerhand Unheil. Ist der Gegner selbst im Wortemachen überlegen, so wird man 
neidisch; weil es nicht auf die Sache ankommt, schleppt sich der Streit kin; der j 
Mangel an Gründen wird durch Schimpfereien ersetzt; beim Gegner argwöhnt 
5 man selbstverständlich Bosheit. Und so ist Anlass zu ständigen Reibereien gegeben. 
Aber die Tatsache besteht eben, dass sie von Menschen ausgehen, die durch ihre 
törichten Spekulationen verderbt sind und so der christlichen Wahrheit fernstehen. 
Wie gering sie einzuschätzen sind, ergibt sich auch daraus, dass sie das religiöse 
Leben zum Gelderwerb missbrauchen. Sie haben auf die minderunterrichteten 
Christen offenbar durch ihre Gewandtheit solchen Eindruck gemacht, dass sie für 
ikre tiefgründige Weisheit Honorar verlangen konnten.. Dieser letzte Gedanke aus 
der mit grosser psychologischer ‘Wahrheit geschilderten Entwicklung bietet die 
& Ueberleitung zum folgenden: Die Frömmigkeit ist tatsächlich eine Erwerbsquelle, 
allerdings nicht in dem Sinne, wie sie von den Irrlehrern verstanden wird. Vielmehr 
ist sie in weit höherem Sinne eine Quelle reichsten Segens, oder wie es 4,8 hiess: 
»a ist zu allem von Nutzen. Aber eine Voraussetzung ist dabei zu machen: Sie 
g muss mit Genügsamkeit verbunden sein. Die Begründung dafür in Vers 7 erschien 
mianchen schon frühzeitig auffallend, und so hat man den Text durch Einfügung 
eines Wörtchens zu ändern gesucht. Doch sind solche Aenderungen nicht notwendig. 
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kinausnehmen können. *Haben wir aber Nahrung und Kleidung, so wollen 
wir damit zufrieden sein. °Die aber danach trachten, reich zu werden, 
geraten in Versuchung und Fallstrick, sowie in viele sinnlose und schädliche 
Begierden, die die Menschen in Verderben und Untergang stürzen. "Eine 
Wurzel aller Uebel ist nämlich die Liebe zum Gelde. So manche sind im 
Streben danach vom Glauben abgeirrt und haben sich viele quälende 
Schmerzen bereitet. — ""Du aber, Mann Gottes, fliehe dies! Strebe vielmehr 








Paulüs spricht davon, wie wichtig die Tugend der Genügsamkeit sei, wie wenig 
also die Geligier mit der Frömmigkeit zusammenstimmt. Darum erinnert er daran, 
dass der Mensch beim Tode doch nichts von seinen Gütern mit ins Jenseits nehmen 
kaun. Und dazu ist die entsprechende Voraussetzung der Eintritt ins Leben: Bei 
der Geburt bringt er ins Leben nicht erst etwas mit, weil er es doch später wieder 
verlassen müsste. Nur für die Zeit zwischen Geburt und Tod sind die irdischen 
Güter von Wert. Und weil dies eben nur eine verhältnismässig kurze Frist ist, 
darum wird sich der erleuchtete Christ mit dem Notwendigen begnügen: Nahrung 
und Kleidung (in letzterem Ausdruck ist die Wohnung wohl mit einbegriffen). 
Jedenfalls wird er das Streben nach Reichtum nicht in den Vordergrund seines 
Interesses stellen und so dem religiös-sittlicken Leben vorziehen. Paulus „sagt 
nicht einfach: die da reich sind, sondern: die danach streben. Denn es kann 
einer Schätze haben und sie gut verwenden, verachten und an die Armen 
verteilen. Nicht solche Leute verdächtigt er, sondern die danach streben“ 
(Chrysostomus). Denn ein solch einseitiges Streben zeitigt üble Folgen: Es 
entspringen daraus leicht Versuchungen aller Art, besonders zur Unredlichkeit, und 


‚ sie werden zum Fallstrick, in den der Mensch sich verwickelt. Je länger das 
" Begehren genährt wird, um so weiter wächst die Leidenschaft. Es stellen sich 
 Begierden ein, die vor der christlich erleuchteten Vernunft nicht bestehen können 


und grossen Schaden anrichten; schliesslich stürzen sie den Menschen voll und. 
“ganz ins Verderben. Das alles richtet die Geldgier an. Sie ist somit eine lebens- 
kräftige Wurzel für allerlei-Uebel (natürlich nicht die einzige Wurzel). Man’ 


braucht keine Beispiele im einzelnen dafür anzureben, wieviel Unheil die avri 
sacra fames schon verschuldet hat. Eine besonders grosse Gefahr besteht darin, 
dass’ sie schon manchen dazu verleitet hat, den rechten Weg des Glaubens zu 
verlassen (vgl. das Bild vom Schiffibruch 1,19). Und der Ersatz, den sie bietet, 
ist von kurzer Dauer; es stellen sich heftige Gewissensqualen ein, die das Innere 


- wie mit einem Schwerte durchbohren. 


) Timotheus als Muster (11-16). Gegenüber all dem Unheil, das 
die Geldgier anrichtet, wird Timotheus mit allem Nachdruck auf die entgegen- 
gesetzten Tugenden hingewiesen. Eindringlich klingt schon die Anrede „Mann 


Gottes“, Jeder einzelne Christ verdient diesen ehrenden Namen als Diener Gottes 


(vel. 2 Tim 3,17); natürlich passt er vor allem auf solche, .die ihr ganzes Leben 


ausschliesslich in den unmittelbaren Dienst Gottes gestellt haben (so kommt .der 
Ausdruck wiederholt im Alten Testament vor; z. B. wird 1'’Kg 13 der Prophet 
an verschiedsnen Stellen als Gottesmann bezeichnet). Vor der Geldgier mit all 
dem, was Sich in ihrem Gefolge befindet, muss man die Flucht ergreifen. Um 


Fr gekehrt verdienen die Tugenden, dass man ihnen mit Eifer nachstrebt. Es werden 
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sechs Tugenden genannt, die sich auf das rechte Verhalten zu Gott und zum Mit- 


Be enschen beziehen, von denen man immer zwei zusammenfassen kann (vgl. eine 
ähnliche Zusammenstellung 2 Tim 2,22): Gerechtigkeit als rechtes Verhalten gegen 
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nach Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Glaube, Liebe, Geduld, Sanftmut. "Kämpfe 
den guten Kampf des Qlaubens, ergreife das ewige Leben, zu dem du be- 
rufen wardst und (für das) du das schöne Bekenntnis vor vielen Zeugen abgelegt 
hast. "Ich gebiete vor Gott, der allen Dingen Leben gibt, und Christus 
Jesus, der unter Pontius Pilatus für das schöne Bekenntnis Zeugnis abgelegt 
hat: **Bewahre das Gebot unbefleckt, ohne Tadel, bis zur Erscheinung 








Gottes Gebote und Frömmigkeit, von der schon 6,5. 6 gesagt wurde, dass sie als 
Erwerbsquelle missbraucht worden, dass sie aber in höherem Sinne eine reiche 
Erwerbsquell@ sei; die beiden christlichen Grundtugenden Glaube und Liebe (vgl. 
die Zusammenstellung 1,14; 4,11), die "unter der Geldgier in ihrer Kraft leiden 
müssen (vgl. 6,10); Geduld hilft Ungemach ertragen, Sanitmut bewahrt vor Streit 
(die Zusammenstellung der letzten drei Tugenden auch Tit 2,2 und 2 Tim 3,10). 
Jedoch verlangt das Christentum keine Untätigkeit. Es gilt auch für den Christen 
einen Kampf zu bestehen, der sogar das Beiwort des „schönen“ verdient. Diesen 
Kampf verlangt der Glaube, er wird auf religiös-sittlichem Gebiete geführt (vgl. 
schon 4,10 das gleiche Bild; ebenso 2 Tim 4,7). Als Preis winkt das ewige Leben; 
und Timotheus soll, wie der Wettkämpfier nach dem Siegespreis, seine Hand 
danach aussirecken. Damit wird nichts Unmögliches gefordert. Denn mit der Be- 
rufung zum Christentum ist. auch der Ruf zum ewigen Leben ergangen. Timotheus 
hat diesen Ruf bereits deutlich "genug vernommen, er hat sogar im Hinblick auf 
das ewige Leben ein feierliches Glaubensbekenntnis abgelegt. Man nimmt heute 
vielfach an, dass dies bei Gelegenheit der Taufe geschehen sei (ausführlich ver- 
teidigt diese Auffassung A. Seeberg, Der Katechismus der Urchristenheit, 
Leipzig 1903, 96if). Vor allem soll der enge Zusammenhang mit dem vorher- 
gehenden Gedanken von der Berufung zum Christentum diese Erklärung verlan- 
gen. Nun ist es an sich nicht zu bestreiten, dass bereits in der ältesten Zeit bei 
der Taufe ein Qlaubensbekenntnis abgelegt wurde. Aber ebenso steht es jest, 
dass dies auch bei anderen feierlichen Gelegenheiten geschah. Und der Zusatz 
„vor vielen Zeugen“ erinnert an 2 Tim 2,2, wo ganz gewiss nicht von der Taufe 
die Rede ist. Darum liegt es näher, an die 4,14 erwähnte, Gelegenheit der Ordi- 
nation zu denken, worauf bereits 1,18 vorbereitet wurde (und hier ist auch das 
Bild vom Kampfe gebraucht, ausserdem ist vom Glauben die Rede). Damals hat 
Timotheus oiienbar vor dem ganzen Presbyterium das feierliche Bekenntnis zu 
Jesus und seiner Lehre abgelegt. Gerade dadurch, dass Paulus zuerst an die 
Berufung zum Christentum und dann an die Weihe des Timotheus erinnert, wird 
die Mahnung um so eindrucksvoller. Das herrliche Bekenntnis mit seinem tiefen 
Inhalt weist auf das ewige Leben hin. Und weil Timotheus für seine Beachtung 
durch die Christen sorgen soll, darum erinnert Paulus hier an den Augenblick, 


da ihm das kirchliche Vorsteheramt übertragen worden ist. — In feierlichem Tone, 


der wie eine Beschwörung klingt (ähnlich schon 5,21; vgl. 2 Tim 4,1), wird dann 
auf die christliche Lehre hingewiesen. “Gott und Jesus — dieselbe Zusammen- 
stellung wie 1,1 — erscheinen als Zeugen. Der Gott, der für alle Wesen die 
Quelle des Lebens, somit auch Herr über Leben und Tod ist, kann das ewige Leben 
verleihen, von dem eben in Vers 12 die Rede war; schon früher (3,15; 410) 
wurde er auch der lebendige Gott genannt. Christus erhält eine Bezeichnung, die 
formelhaft klingt. Man denkt dabei an die Worte des apostolischen Glaubens- 
bekenntnisses: „gelitten unter Pontius Pilatus‘. Offenbar hat sich bereits in der 
apostolischen Zeit eine gewisse feste Form des Glaubensbekenntnisses herausge- 


1 Tim 6, 17—19: Die Reichen. 59 








unseres Herrn Jesu Christi, "*die zur rechten Zeit kundtun wird der selige 
und alleinige Machthaber, der König der Könige und Herr der Herrschenden, 
der allein Unsterblichkeit besitzt und ein unzugängliches Licht bewohnt, 
den kein Mensch gesehen hat und auch nicht sehen kann: ihm gebührt Ehre 
und ewige Herrschaft. Amen. — ''"Den Reichen in dieser Welt gebiete, dass 


bildet, an die Paulus hier erinnert. Jesus hat unter der Regierung (nicht: vor 
seinem Richterstuhle) des römischen Prokurators durch seine Leiden und seinen 
Tod für das Bekenntnis (das in Vers 12 genannt worden ist) ein Zeugnis abgelegt. 
Dadurch hat er seine Bedeutung erhöht und ein Beispiel für seine mutige Ver- 
teidigung gegeben. Timotheus hat die Aufgabe, die christliche Lehre vor aller 
Entstellung zu bewahren, wie sie seitens der Irriehrer zu befürchten war; kein 
Flecken und kein Tadel darf sich an ihr zeigen. Ein solches Amt erstreckt sich 
bis zur Epiphanie Jesu. Das griechische Wort „Epiphanie” ist schon im profanen 
Sprachzebrauch wesentlich identisch mit dem Ausdruck „die Parusie“. Paulus 
braucht sonst diese letztere Bezeichnung, nur 2 Thess 2,8 stehen beide Aus- 
drücke zusammen. Wir haben viele Zeugnisse dafür, dass die Ankunft eines 
Kaisers in den Provinzen als seine Parusie (Fpiphanie) festlich begangen wurde, 
Daher ist der christliche Sprachgebrauch zu verstehen, dass man die Ankunft 
Jesu zum Weltgerichte als seine Parusie (Epiphanie) erwartete. Das Urchristen- 
tum hoffte, dass Jesus sich recht bald in seiner Majestät zeigen werde. Freilich 





war über den Zeitpunkt nichts offenbart; auch die Apostel kannten ihn nicht. Gott ! 


wird jedenfalls zu der Zeit, die ihm als die rechte erscheint, die Epiphanie allen 
Menschen kundtun. Und nun werden in gehobener Sprache verschiedene Eigen- 
schaften Gottes aufgezählt, die seine unendliche Machtvollkommenheit erkennen 
lassen. Die Worte klingen, entsprechend 3,16, so, als wenn sie einem Hymnus 
entnommen wären. Gott ist der selige (vgl. 1,11) und alleinige (vgl. 1,17) Macht- 
haber, von dem alle irdische Macht herstammt. In Anlehnung an einen alttesta- 
mentlichen Gedanken heisst es, dass er über alle Könige und Herrscher erhaben 
sei (vgl. Offb 19,16). Auch die Unsterblichkeit kommt ihm: allein von Natur aus 
. zu; geschöpfliche Unsterblichkeit ist nur Geschenk von ihm. Wie Gott (vgL 
‚1 Jo 1,5) und der Logos (Jo 1,9) eine Lichtnatur ist, so ist auch seine Wohnung 
ein Lichtreich, das niemand durchdringen kann (vgl. Offb 21,23). Auch ist er 
dem menschlichen Auge nicht erreichbar (vgl. Jo 1,18); die Anschauung in der 
- Ewigkeit (Mt 5,8; 1 Jo 3,2) geht nicht vom sinnlichen Organ aus und ist keine 
adäquate. Die begeisterten Worte werden mit einer Doxologie beschlossen, ähn- 
lich wie 1,17; sie hebt die ewige und unumschränkte Herrschermacht Gottes 


hervor. 


e) Die Reichen (17-19). 6,9 war von solchen die Rede, die nach ! 


Reichtum strebten. Den Gegensatz zu dieser Jagd nach dem Gelde bilden die 
Ausführungen in Vers 11—16. Jetzt kommt Paulus noch auf jene zu sprechen, die 
bereits Reichtum besitzen. Die Gedankenverbindung ist somit zwar lose, aber 
doch vorhanden, und eben darum ist eine Umstellung der Verse überflüssig (veL 
oben S. 16). Das Christentum fand seine meisten Anhänger in den ersten Jahren 
unter der ärmeren Bevölkerung. Doch war das wohlhabende Element von Anfang 
_ an nicht ausgeschaltet. Es wird mit einem geläufigen Ausdruck die Reichen in 
dieser gegenwärtigen, irdischen Welt genannt. Im Gegensatz dazu wird Vers 18 
_ vom Reichsein an guten Werken gesprochen; Lk 12,21 ist am Schluss des 
 Gleichnisses vom törichten Reichen gesagt, dass er nicht für Gott reich gewesen 
sei. Irdischer Reichtum wird leicht die Veranlassung, sich über den armen Mit- 
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sie nicht hochmütig seien, noch ihre Hoffnung auf die Unsicherheit des Reich- 
tums setzen, vielmehr auf Gott, der uns alles in reiclhem Masse zum Genusse 
darbietet, "dass sie Gutes tun, reich Seien an guten Werken, freigebig, mit- 
teilsam, ""und sich (so) eine treifliche Grundlage zusammentragen für die Zu- 
kunit, damit sie das wahre Leben ergreifen. 

20 Timotheus, bewahre das anvertraute Gut, meide das unheilige, 











menschen zu erheben. Timotheus soll dafür sorgen, dass die christlichen Reichen. 
diese Torheit nicht begehen. Noch weniger dürfen sie auf den Reichtum ihre. 
ganze Hoffnung setzen. Dazu ist er viel zu unsicher; zum mindesten geht er 
beim Tode des Menschen verloren (das hebt das genannte Gleichnis Lk 12, 20: 
anschaulich hervor). Nur Gott kann des Menschen Hoffnung vollkommen erfüllen. 
Er gibt auch allen das, was sie brauchen; irdischer Reichtum ist gar micht not- 
wendig, um ihm ganz vertrauen zu können. Wer aber mit irdischen Gütern 
gesegnet ist, der mag um so mehr Gutes tun. Er mag dafür sorgen, dass er 
Reichtum im höheren Sinne erwerbe, nämlich an guten Werken reich werde. 
Darum soli er von seinem Ueberiluss gern mitteilen, sich gewissermassen die 
ständige Geneigtheit zur Mildtätigkeit aneignen. So sammelt man Schätze im 
Böchsten Sins (vgl. Lk 16,9; Mt 6,20); und dieses Kapital ist zugleich ein festes. 
Fundament für die ewige Seligkeit. Paulus verbindet hier die beiden Bilder vom 
Kapital und vom Fundament, wodurch die Uebersetzung des griechischen Ausdrackes 
sehwierig wird. Der Zweck ist jedenfalls die Erreichung des ewigen Lebens, das 
imma Vergleich mit dem irdischen Leben überhaupt erst recht eigentlich den Begriif 
des Lebens verdient. Es ist kein Zweifel, dass hier der katholische Gedanke von 
der Verdienstlichkeit der guten Werke ausgesprochen ist. Dagegen ist von rein 
äusserlicher „iüdischer Werkgerechtigkeit und Lohnberechnung“ nicht die Rede. 
Die Aussage liegt auf der gleicken Höhe mit Mt 6,3.4 Wenn hier auch im. 
Gegensatz zur pharisäischen Praxis verlangt wird, dass die linke Hand zicht 
wissen soll, was die rechte tut, so wird doch gerade als Entschädigung kingu- 
gefüst: „Und dein Vater, der im Verborgenen sieht, wird dir vergelten.“ 


“ Schluss (6, 20--21): Eindringliche Warnung vorden Irrlehrerm 


Mit herzlichen Worten fasst Paulus kurz den wichtigsten Gedanken seines | 
Briefes zusammen. Man hat die beiden Schlussverse so aufzufassen, dass Paulus 


‘ sie mit eigener Hand schreibt, während der Brief im übrigen einem Schreiber 


in die Feder diktiert wird. Paulus hatte nach 2 Thess 3,17 stets die Gewohnheit, 
diese rein persönliche Marke seinen Briefen aufzudrücken. Vieliack war es 
äusserlich nur" durch den Unterschied der Handschrift. zu beobachten, da em 
ausdrücklicher Hinweis darauf, wie Gal 6,11; 1 Kor 16,21; Kol 4,18, entbehrlich 
war. Ein Papyrusbrief aus Aegypien zeigt uns, dass diese Gewohnheit damals. 
sicht einzig dastand (vgl. Deissmann, Licht vom Osten °113). In den Druck- 
ausgaben, ja schon in den Abschriften musste die äussere Sichtbarkeit des persön- 
fchen Momentes natürlich verloren gehen. Timotheus soll die christliche Lehre, 
die Vers 14 ein Gebot genannt war, als einen ihm anvertrauten Schatz wolf 
hüten (vgl. dasselbe griechische Wort Paratheke 2 Tim 1,12.14)., In dieser Mahnung 

ist die katholische Auffassung von der, sich fortpflanzenden Ueberlieferung der 
Lehre enthalten. Paulus hat die Lehre als Apostel von Jesus Christus erhalten; 
er gibt sie weiter an seinen Schüler Timotheus. Dieser soll sie wie einen Schatz 
bewahren und nach 2 Tim 2,2 wieder weiterleiten, Den Gegensatz zur christlichen 
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leere Gerede und die Streitsätze der fälschlich sogenannten Erkenntnis, "zu 
der sich gewisse Leute bekannt haben, die (dadurch) im Glauben irre gingen. 
Die Gnade sei mit euch! 








Wahrheit bilden die Irrlehrer. Sie machen Paulus in Ephesus offenbar die haupt- 
sächlichste Sorge; wurden sie doch gleich im Anfang 1,3ff genannt. Es wird 
freilich weniger zum Kampie gegen sie aufgefordert, als. dazu, ihnen aus dem 
Wege zu gehen. Es ist ja unheiliges (vgl. dasselbe Wort 4,7), leeres Geschwätz, 
was sie vorbringen, das zur Förderung der Frömmiskeit nicht dient ‘ (durch 
Aenderung eines einzigen Buchstabens des griechischen Wortes hat man schon 
frühzeitig aus dem Begriff.der „Leerheit“ den der „Neuerung gemacht, wie auch 
die Vulgata übersetzt). Parallel zu dieser Charakteristik steht der folgende Aus- 
druck: die Streitsätze (Antithesen) der Erkenntnis (Gnosis). Es ist im Zusammen- 
hang zanz ausgeschlossen, dabei an eine Schrift zu denken, etwa das mit „Anti- 
thesen“ überschriebene Buch des Gnostikers Marcion (vgl. oben S. 14). Es kann 
hier, wie auch sonst im Briefe, überhaupt nicht von den grossen Systemen des 
späteren Gnostizismus mit ihren grundstürzenden Irrtümern die Rede sein; vielmehr 
handelt es sich, wie 1,3ff, um Phantastereien, Mythen, Genealogien usw. Darüber 
- streiten sie herum, stellen Sätze und Gegensätze auf und bilden sich ein, dadurch 


tiefer in die christlichen Wahrheiten eindringen zu können. Paulus ‚charakterisiert 


sie aber dahin, dass es sich um fälschlich sogenannte tiefere Erkenntnis handelt; 
mit der echten christlichen Erkenntnis hat diese Weisheit nichts zu tun. Aber eine 
Gefahr für den Glauben bilden solche Irrlehrer; wer sich diesen Gedanken hingibt, 
verliert den Geschmack an der gesunden Kost (vgl. 1,4). Und so sind tatsächlich 
einige Leute in die Irre gegangen und haben den reinen Glauben verloren. Timotheus 
wird also darauf sein Hauptaugenmerk richten müssen, dass jede Ansteckungsgeiahr 
vermieden wird. Die letzten Worte enthalten noch den Wunsch der göttlichen 
Gnade. Und zwar ist es bezeichnend, dass er nicht an Timotheus allein gerichtet 
ist, sonders an. „euch“. Der Brief ist eben nicht ein solches Privatschreiber 
_ wie etwa der Philemonbrief, sondern seine Mahnungen gelten auch den Gemeinde- 
 mitgliedern (vgl. oben S. 10). — Die Unterschriften in manchen Handschriften 
_ gehören nicht mehr zum Briefe und sind wertlos: Der Brief sei aus Laodicea 
geschrieben oder aus Nikopolis, oder Athen oder Rom. 
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Der Brief an Tikhas. 


1 "Paulus, Sklave Gottes, Apostel Jesu Christi für den Glauben der 
Auserwählten Gottes und die Erkenntnis der Wahrheit, die der Frömmigkeit 
entspricht, "wegen der Hoffnung ewigen Lebens, das der untrügliche Gott 





Eingsze (1,1-4: Paulus betont sein Apostolat. Segens- 
wunsch. 


Der Brief beginnt mit einer langen Periode und weicht insofern von den 
beiden Timotheusbriefen ab. Am meisten erinnern die Eingangsworte an den 
Beginn des Römerbriefes. Wegen der Häufung der Worte. ist die Beziehung der 
einzelnen Satzteile nicht ganz durchsichtig. Zuerst nennt Paulus sich nach seinem 
Yerhältnig zu Goit und zu Christus. Während er sonst die Gewohnheit hat, sein 
Dienstverhältnis nur Jesus gegenüber zu betonen (Röm 1,1; Phil 1,1; vgl. auch 
Jud 1; Jak 1,1 ist es auf beide bezogen), erscheint er hier zunächst als Gottes- 
sklave. Da Oott und Jesus für die Frömmigkeit des Apostels nebeneinanderstehen, 
ist mit dieser Nuance kein erheblicher Unterschied gegeben. Es entspricht übrigens 
der allgemein semitischen Vorstellung, die enge Beziehung zu Goit unter dem 
Bilde des Sklaven, der dem Herrn vollkommen ergeben ist, zu verstehen (vgl. 
Dölger, Sphragis, Paderborn 1911, 468). So kann sich auch jeder einzelne 
Christ als Sklave Gottes fühlen; vor allem passt :'ie Bezeichnung natürlich auf 
kirchliche Amtspersonen (vel. 2 Tim 2,24, und die Bezeichnung „Mann Gottes“ 
i Tim 6,11), und auf niemanden so, wie auf den Apostel. Der Apostolat, zu 
dem Jesus ihn berufen hat, wird auch gleich ausdrücklich erwähnt. Diese Hervor- 
kebung der amtlichen Stellung dem Titus gegenüber ist ebenso wie 1 Tim L1 
zu verstehen. Hier wird noch die Bestimmung hinzugefügt, dass das Apostelamt 
den Glauben bei solchen Menschen wecken soll, die die göttliche Gnade zum 
Christentum berufen will (den Begriff der Auserwählten siehe auch 2 Tim 2, 10). 
Neben dem Glauben wird noch die tiefere Einsicht in die christlichen Feilswahrheiten 
genannt, ein Begriff, der in den Past auch sonst beliebt ist (vgl. 1 Tim 2,4; 4,3; 
2 Tim 2,25). Solcher Einsicht rühmten sich die Irrlehrer insbesondere (vgl. 
unten 31,16). Allein es muss mit ihr auch die echte Frömmigkeit verbunden sein, 
die bei diesen oft genug zu vermissen war (vgl. 1 Tim 6,3; 2 Tim 3,5). Dass 
Paulus hier Weckung des Glaubens und der Erkenntnis wirklich als Zweck der 
Apostelwürde erwähnt, entspricht dem Zusammenhang am besten (wenn man auch 
die Worte schon anders erklärt hat). Das griechische Verhältniswort (für den 
Glauben) ist unbestimmt genug, um diesen Gedanken gelten zu lassen, und die 
Parallele zu Röm 1,5 stützt diese Auffassung. — Entsprechend dem Glauben steht 
am Anfang von Vers 2 die Hofinung. Die Hoffnung auf seliges Leben in der 
Ewigkeit ist die Voraussetzung des Apostolats. Ohne sie wäre apostolische Arbeit _ 
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vor ewigen Zeiten verheissen hat; *zur rechten Zeit aber offenbarte er sein 
Wort durch die Predigt, mit der ich betraut worden bin nach der Weisung 
Gottes, unseres Heilandes: “an Titus, (sein) echtes Kind nach dem gemein- 
samen Glauben! Gnade und Friede (wünsche ich dir) von Gott Vater und 
Christus Jesus, unserm Heiland. 

"Deswegen habe ich dich in Kreta zurückgelassen, damit du das, was 








umsonst. Und diese Hofinung ist um so zuversichtlicher, als Gott selbst, die 
antrügliche Wahrheit, das Leben verheissen hat. (Der Gedanke entspricht genau 
2 Tim 1,1. Darin liegt eine Bestätigung dafür, dass die Verheissung sich hier 
wirklich auf das ewige Leben beziehen muss.) Rs geschah vor „ewigen Zeiten“. 
‘* Damit kann nicht etwa der ewige Ratschluss Gottes gemeint sein, da ja eben 
von der Verheissung die Rede ist, und diese nur in der Zeit den Menschen 
gegenüber erfolgt ist. Der Begriff ist darum in der auch sonst üblichen ab- 
geschwächten Bedeutung von der grauen Vorzeit zu verstehen. Es handelt sich 
um die messianischen Verheissungen, die im Protoevangelium des Paradieses ihren 
Anfang nahmen und von den Propheten fortgesetzt wurden (vgl. denselben Ausdruck 
2 Tim 1,9; ein ähnlicher Gedanke Röm 1,2). Zu der Zeit, die der göttlichen 
Weisheit angemessen erschien (vgl. zum Ausdruck 1 Tim 2,6), wurde das Evangelium 
dann ofienbart, das die Verheissung des Lebens enthält. Jesus selbst hat während 
seiner irdischen Wirksamkeit dieses Evangelium gepredigt. Aber für die Aus- 
breitung der beseligenden Lehre brauchte er Apostel, und gerade Paulus kann von 
sich mit berechtigtem Stolze sagen, dass ihm diese Missionspredigt anvertraut 
worden sei (ähnlich 1 Tim 1,11). Jesus hat sie ihm übertragen, er hat ihn ja 
3 als Auferstandener persönlich zur Apostelwürde berufen. Und das geschah im 
ausdrücklichen Auftrage Gottes des Vaters. Gott hat damit seine gütige Gesinnung 
gegen die Menschen bewiesen, er wird darum auch Heiland genannt, wie das 
- öfters in den Past geschieht (vgl. zu 1 Tim 1,1). — Der Adressat wird mit einem 
ebenso herzlichen Namen bezeichnet, wie Timotheus 1 Tim 1,2. Die Worte sind 











geistlichen Vater erblickt, der ihn für das Christentum gewonnen hat. Dadurch 
_ umfasst sie der gleiche christliche Glaube. Der Segenswunsch entspricht genau 
dem Wunsche 1 Tim 1,2 und 2 Tim 1,2. Nur wird durch Fortlassung des Begriffs 
des „Erbarmens“ die Formel zweigliedrig und damit der gewöhnlichen Art des 
_ Apostels angeglichen. Ausserdem erhält Jesus statt der Bezeichnung des „Herrn“ 
die des „Heilands“. Die Wahl dieses Ausdrucks ist wohl durch Vers 3 veranlasst 
worden. Die gleiche Bezeichnung Gottes und Jesu zeigt eben, dass für Paulus 
beide auf einer Stufe stehen. 


1. Abschnitt: Die kirchliche Organisation auf Kreta und Charakteristik 


der Irriehrer (1, 5—16). 


des ersten Briefes (1,3) daran erinnert wird, dass er in Ephesus mit wichtigen 
Aufträgen zurückgelassen worden sei, weist Paulus hier seinen Schüler Titus auf 
‚seine Pilichten in Kreta hin. Auf seiner letzten Reise nach der Befreiung aus 
der ersten römischen Gefangenschaft hat der Apostel selbst die grosse Insel im 
Südosten des Peloponnes besucht (vgl. oben S. 4.6). Sie bildete mit Kyrene 
susammen eine, senatorische Provinz des römischen Reiches und heisst heute Kandia. 


a) Die Organisation (1,5—0). So wie Timotheus gleich zu Beginn 


» 


3 


darum wohl ebenso zu verstehen wie dort, dass nämlich Titus in Paulus seinen | 


a 
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noch übrig blieb, völlig ordnetest und Stadt für Stadt Presbyter einsetztest, 
wie ich es dir aufgetragen habe: *wenn einer unbescholten, eines Weibes, 
Mann ist, gläubige Kinder hat, die nicht im Rufe der Liederlichkeit stehen 
und unbotmässig sind. ’Der Bischof muss nämlich unbescholten sein als 
Gottes Haushalter, nicht eigen willig, nicht zornmütig, nicht dem Trunke er- 








Okenbar hat Pak nicht lange auf Kran ke jedenfalls nicht une genug, 
um die Christen auf der „hundertstädtigen“ Insel hinreichend zu organisieren und 
zu festigen. Er hat nur das Fundament gelegt; Titus wird zurückgelassen, um 
daraui weiterzubauen (vgl. 1 Kor 3,10). as Paulus an Arbeit übrig gelassen hat, 
soll Titus nun gründlich bewältigen und dabei dasselbe Geschick beweisen, mit 
dem er schon früher schwierige Aufträge des Apostels ausgeführt hat. Auf Kreta 
mögen die Verhältnisse in mancher Art vielleicht noch schwieriger gewesen sein 
wie in Ephesus: Das lag im Volkscharakter (vgl. Vers 12), ferner an gefährlichen 
irrlehrern. Und die kurze apostolische Wirksamkeit konnte die Geiahren nicht 
beschwören. So soll Titus vor allem organisieren. Den Auftrag dazu hat Paulus 
bereits bei seiner Abreise von Kreta dem Stellvertreter gegeben; aber die Ver- 
hältnisse zwangen ihn dazu, im Briefe noch besonders darauf hinzuweisen. Es 
bedari dazu unverdrossener Kleinarbeit; Stadt für Stadt — natürlich wo sich ent- 
sprechende Gemeinden befanden — müssen Presbyterkollegien an die Spitze gestellt 


verden. Es wird nun ähnlich wie 1 Tim 3,2f angegeben, welche Eigenschaiten‘ 


‘der angehende Presbyter besitzen muss. Zuerst wird ganz allgemein Unbescholtenheit 
verlangt. Das entspricht etwa der auch 1 Tim 3,2 an der Spitze genannten Eigen- 
schaft oder der 3,7 gestellten Forderung des guten Rufes. Dann werden die 
häuslichen Verhältnisse erwähnt. Die erste Forderung ist natürlich ebenso wie 
1 Tim 3,2 von der einmaligen Ehe zu verstehen. Sind Kinder da, so müssen sie 
gläubige Christen sein. Natürlich: denn wenn der Presbyter an den eigenen Kindern 
sein Lehrgeschick nicht beweisen, konnte, so wird er noch weniger imstande sein, 
auf weitere Kreise einzuwirken. Das Gleiche gilt vom sittlichen Leben der Kinder. 
Geht ihnen der böse Ruf der Liederlichkeit oder Unbotmässigkeit voraus, so fällt 
das ebenfalls auf den Vater zurück. Das gleiche Verlangen war 1 Tim 3,4 gestellt, 
und die Begründung folgte 3,5 nach. — Eigenartig erscheinen die weiteren 
Forderungen, da auf einmal ganz unvermittelt vom Episkopos die Rede ist. Daraus 
schliesst man vielfach, dass das Folgende vom monarchischen Bischof im Gegensatz 
zu den einfachen Presbytern gelte. Der Zusammenhang wird dann so konstruiert: 
Weil der Bischof meist aus dem Kreise der Presbyter genommen wurde, darum 
gelten die Bedingungen auch für diese. Allein diese Gedankenverbindung ist 
schwierig, weil sie Zwischengedanken erfordert, die nicht dastehen und auch 
nicht auf der Hand liegen Dazu kommt, dass dann für den Stand der Presbyter 
nur die wenigen Forderungen in Vers 6 aufgestellt würden, also weniger noch 
als für die Diakonen bei 1 Tim.3. Schliesslich ständen Presbyter und Episkopen 


(ohne die Diakonen) nebeneinander, eine Verbindung, die sich vor Ignatius nirgendwo 


belegen lässt. Diese Schwierigkeiten fallen fort, wenn man annimmt, dass hier 
zwischen den Namen Presbyter und Episkopos noch kein wesentlicher Unterschied 
gemacht wird, dass also die hierarchische Terminologie sich noch nicht verfestigt 
hat (vgl. oben S. 36). Vers 5 war von den Presbytern in der Mehrzahl die Rede. 
Aber schon Vers 6 werden. die ersten Eigenschaiten, die sich auf das Familienleben 
beziehen, vom Presbyter in der Einzahl ausgesagt. Diese wird in Vers 7 beibehalten 
und zur Abwechslung im neuen Satz das gleichwertige Episkopos gebraucht. Von‘ 
einer Interpolation der Verse 7—9 kann keine Rede sein. Die Abwechslung in 
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geben, nicht roh, nicht auf schändlichen Erwerb bedacht, *sondern gast- 
freundlich, dem Guten zugetan, besonnen, gerecht, fromm, enthaltsam; °(er 
muss) an dem zuverlässigen Worte festhalten, das der Lehre entspricht, da- 
mit er imstande ist, nach der gesunden Lehre zu ermahnen und die Wider- 
sprechenden zurechtzuweisen. — 'Denn es gibt viele unbotmässige Leute, 





den Namen genügt nicht als Handhabe zu dieser Annahme. Ja, ohne die Verse 
würde Vers 6 allein viel zu dürftig sein. Und wenn Harnack darauf hinweist, 
dass Vers 6 mit demselben Worte („unbotmässig“) schliesst, mit dem Vers 10 
beginnt, dass also die beiden Verse ursprünglich nebeneinander gestanden haben 
werden, so ist gerade der. entgegengesetzte Schluss zu ziehen: In Vers 6 bezieht 
sich das Wort auf die Kinder der Presbyter, in Vers 10 auf die Irrlehrer. 
In der Nebeneinanderstellung wäre diese Differenz sehr auffallend, durch die 
Zwischenverse 7—9 verliert sie alles Bedenkliche. — Zuerst wird aus Vers 6 der 
Begriff der Unbescholtenheit wieder aufgenommen und damit begründet, dass der 
Episkopos als Haushalter Gottes zu wirken habe. Die Kirche ist ja nach 1 Tim 3, 15 
ein Gottesbau. Darin hat der Haushalter auf Ordnung zu sehen, wie der haus- 
haltende Sklave in einem irdischen Haushalte (vgl. Lk 12,42f). 1 Kor 4,1 nennt 
Paulus sich und die korinthischen Lehrer Verwalter der Geheimnisse Gottes. 
(Dasselbe Wort steht also für Korinth in der Mehrzahl. Danach kann man hier 
umgekehrt aus der Einzahl keine weittragenden Schlüsse ziehen.) Eigenwilligkeit 
und zornmütige Gesinnung sind Eigenschaften, die für den Seelsorger eine Gefahr 
bilden. Ihre Meidung entspricht dem Verlangen „nicht streitsüchtig“ 1 Tim 3,3 
und dem, was 3,6 über den Neugetauften gesagt wurde. Das folgende deckt sich 
wörtlich mit den 1 Tim 3,3 gebrauchten Ausdrücken, nur dass der Zusatz „nicht 
auf schändlichen Erwerb bedacht“ hier ursprünglich ist, während er dort von 
manchen Handschriften eingeschoben wurde; 3,8 aber fand er sich bei den Diakonen 
(vgl. auch 1 Tim 6,5). Auch die positiven Forderungen entsprechen teilweise 
wörtlich dem i Tim 3,2 Gesagten. Durch einige allgemeine Ausdrücke wird es 
etwas erweitert. Die Liebe zum Guten ist der Hang zum Gutestun auf den 
verschiedensten Gebieten (2 Tim 3,3 ist das Gegenteil von den Menschen der 
letzten Zeit gesagt). Gerechtigkeit und Frömmigkeit entsprechen den beiden 
Tugenden, die auch 1 Tim 6,11 nebeneinanderstehen. Die Enthaltsamkeit kann 
im weitesten Sinn auf alle Leidenschaften bezogen werden. Insbesondere beruht 
auf ihr die Forderung „eines Weibes Mann“ (vgl. zu 1 Tim 3,2). — 1 Tim 5,17 
war schon von solchen Presbytern die Rede, die im Dienst der Lehre stehen. 
Hier wird ebenso wie 1 Tim 4,6 und 2 Tim 3,14 das Festhalten an der über- 
Heferten Lehre betont. Das Wort Gottes (zum Ausdruck vgl. schon Vers 3) ist 
allein zuverlässig, wie es der traditionellen Lehre entspricht. Da es sich um 
gesunde Nahrung handelt (der Ausdruck kommt in den Past öfters vor, schon 
1 Tim 1, 10), kann der christliche Lehrer sich darauf stützen, wenn er seine Christen 
zu unterweisen und zu ermahnen hat, aber auch wenn es sich um die Zurecht- 
weisung von solchen handelt, die Falsches lehren. Damit ist der Uebergang zum 
folgenden gegeben: 

b) Die Irrlehrer (10-16). Was man hier von den Irrlehrern erfährt, 
entspricht im wesentlichen dem, was aus den beiden Timotheusbriefen zu ent- 
nehmen ist. Es handelt sich also um dieselben Erscheinungen, wie sie sich in 
Ephesus zeigten. Die Irriehrer müssen in grosser Zahl unter den Kretern auf- 
getreten sein; und ebenso wie in Ephesus stammen sie, wenigstens ihrer Mehr- 
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die leere Reden führen und den Sinn betören, besonders jene aus der Be- 
schneidung. ""Ihnen muss man den Mund stopfen, da sie ganze Häuser durch 
ungehörige Lehren zerstören, um schändlichen Gewinnes willen. "*Hat doch 
aus ihrer Mitte heraus ihr eigener Prophet gesagt: „Kreter sind von jeher 
Lügner, böse Bestien, faule Bäuche.“ "Dies Zeugnis ist wahr. Deswegen 
weise sie scharf zurecht, damit sie im Glauben gesund seien "*und sich nicht 
auf jüdische Fabeleien einlassen sowie auf Satzungen von Menschen, die sich 





zahi nach, aus dem Judentum. Ihre Unbotmässigkeit zeigt sich darin, dass sie 
der traditionellen christlichen Lehre Widerstand entgegensetzen. An Stelle dieser 
gesunden Kost brauchen sie leeres Gerede (dasselbe Wort i Tim 1,6) und betören 
so den Sinn unerfahrener Leute (man denkt an die Bezeichnung „Gaukler“ 2 Tim 
3,13). Es handelt sich um gefährliche Menschen, und darum wird der Apostel 
scharf und bitter: Titus soll dafür sorgen, dass sie zum Schweigen kommen. Ihre 
Lehre entspricht nicht der Wahrheit und ist daher ungehörig; sie hat den Erfolg, 
dass ganze Familien verwirrt und so im christlichen Leben geschwächt werden 
(vel. zu der Art, in die Häuser hineinzugehen 2 Tim 3,6; 1 Tim 5,13). : Und das 
alles geschieht aus unsaubern Motiven; die Leute, die sich einfangen lassen, müssen 
die höhere Sonderweisheit teuer bezahlen (vgl. 1 Tim 6,5). Das schreckt sie aber 
icht etwa von den Irrlehrern zurück. Im Gegenteil: Der Nationaicharakter der 
XKreter mit seinen Schwächen zieht sie unbewusst an die Seite der irrlehrer. Und 
mit fast ironischer Betonung wird darauf hingewiesen, dass ein berühmter Lands- 


mann der Kreter diesen Nationalcharakter geschildert habe. Gemeint ist wohl 


der im sechsten Jahrhundert vor Christus lebende Epimenides, der den Vers 
ın einer Schrift über die Orakelsprüche gebildet haben soll. Prophet wird er 
natürlich im Sinne der Kreter genannt, nicht etwa vom christlichen Stand- 
»unkte aus. Drei üble Eigenschaften nennt der Spruch. Die Lügenhaftigkeit der 
Kreter war im Altertum sprichwörtlich, so dass die griechische Sprache sich 
ıhrer bemächtigte (ähnlich wie in Korinth der Unzucht) und von dem Worte 
„Kreta“ ein Zeitwort bildete, das soviel wie lügen und betrügen bedeutet. Ein 
Vers stellte auch die drei mit dem Buchstaben K beginnenden Völker der Kreter, 
Kappadokier und Kilikier zusammen und nannte sie die drei schlimmen K. ‘Der 


Vergleich mit bösen Bestien bezieht sich auf die Roheit, ıdie „faulen Bäuche“ auf - 


Trägheit und sinnliche Begierden (man denkt an das Bild Phil 3,19). Ein solcher 
Spruch ist für Kreta höchst beschämend. Doch Paulus scheut sich nicht, die 


Wahrheit ausdrücklich zu bestätigen. Das klingt hart; aber trübe Erfahrungen . 


veranlassen den Apostel, das Wort offen auszusprechen. Das Christentum soll 
eben veredelnd auf den Charakter einwirken. Paulus ist der Ansicht, dass‘ die 
sröbste Rodearbeit ohne Schärfe hier nicht möglich ist. Wenn die Irrlehrer an 
manchen natürlichen Eigenschaften der: Kreter Anknüpfungspunkte gefunden 
haben, dann gilt es, diese Leute energisch zurechtzuweisen. (Da Paulus in diesem 
ganzen Abschnitt immer das unbestimmte Fürwort „sie“, „ihnen“ gebraucht, muss 
man aus dem Zusammenhang und dem Inhalt der einzelnen Worte ‘bestimmen, 
was gemeint ist. Während Vers 12 von den Kretern im allgemeinen‘ sprach, 
ist hier zunächst von den verführten Christen die Rede.) Bei aller Schärfe ist ja 
dıe Absicht nur die, den Verführten zu helfen. Auch der Ausschluss aus der Kirche 
hatte. 1 Tim 1,20 einen heilenden Zweck. So sollen sie hier zur Gesundheit ‚in 
ihrem, ‚Glaubensleben geführt und von, den Irrlehren abgezogen werden. Diese 
N srden jüdische Fabeln (vel. 1s.Tima1,4:2 4,7) genannt, ferner Menschensatzungen. 
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von der Wahrheit abwenden. "Alles ist den Reinen rein; den Befleckten 
aber und Ungläubigen ist nichts rein, sondern ihr Verstand und ihr Gewissen 
sind befleckt. '*Sie geben vor, Gott zu kennen, verleugnen ihn aber durch 
(ihre) Werke; so sind sie ein Greuel und ungehorsam und für jedes gute Werk 
ungeeignet. 

2 'Du aber rede, was der gesunden Lehre entspricht:” Die alten 
Männer (sollen) nüchtern sein, ehrbar, bespnuein gesund im Glauben, in 








Aber es wird hinzugefügt, dass die es Ar von denen sie ausgehen, der Wahrheit 
den Rücken kehren (vgl. 2: Tim 4,4). Das folgende zieh, dass bei diesen Satzungen 
‚an Reinigungs- und Speisevorschriiten wie 1 Tim 4;3 gedacht ist. Dem wird eine 
allgemeine Sentenz entgegengehalten. Wer ein reines Herz und eine reine Ge- 
sinnung hat, der wird in keinem geschaffenen Dinge nach dualistischer Art etwas 
Böses sehen; das harmlose Gemüt geniesst alles als Gottesgabe (vgl. die Begründung 
1 Tim 4,4; auch Röm 14,20; Mt 15,11. 17f). Die Makel trifit das Geschaffene 
erst aus dem Innern des Menschen heraus. Ist der Verstand durch irrige Theorien 
und das Gewissen durch sittliche Schäden verunreinigt, dann fällt von hier aus 
ein Schatten auf alles Tun und Handeln. Die geschaffenen Dinge werden jetzt erst 
‚unrein; nicht darum, weil auf ihnen ein Flecken ruht, sondern weil das geistige 
Auge durch eine unsaubere Brille schaut. Die innerlich Verunreinigten, die so auch 
die christliche Wahrheit verloren haben, verunreinigen alles, was sie anfassen. 
Das gilt gerade von den Irrlehrern. Und dabei behaupten sie und bilden sich 
darauf vielleicht noch etwas ein, dass sie eine tiefe Gotteserkenntnis besitzen. 
Eine .solche Erkenntnis lässt sich aber vom praktischen Leben nicht trennen. Wer 
"Gottes Gebot ausser acht lässt, leugnet seine Existenz durch die Tat (ein Gedanke, 
der besonders von Johannes ausgeführt worden ist, vgl. 1 Jo 2,4). So müssen 


sie in Gottes Auge ein Greuel werden, Ihr Ungehorsam zegen die göttlichen 
Gebote raubt ihnen allmählich die Fähigkeit, sich überhaupt noch zu einem guten 


Hanherke aufzuschwingen (das Gegenteil zu der Forderung 1,8: dem Guten zugetan). 


’ 
h. 1 


2: Be nnikt; Sorge für die einzelnen Stände in der Kirche (2,1—15): 
ie a) Die einzelnen Stände und ihre Pflichten (1-10). Mit 


% einem auch sonst in den Past sich findenden „du aber“ (vgl. z. B. 1 Tim 6,11; 


j 23: Tim 3,14) geht die Mahnung auf Titus über. Die zesunde Lehre ist wieder 


i 


- der Massstab (vgl. 1,9) und bildet den Gegensatz zur „ungehörigen“ (1, 11) Irrlehre. 
- "Nach diesem Massstab soll er, wie das Bedilrfnis es erheischt, auf die im folgenden 
 aufgezählten Menschengruppen einwirken. Zuerst werden die alten Männer 
# "genannt. "Es handelt sich dabei, wie auch bei den alten Frauen in Vers 3, nicht 


um irgendwelche Amtspersonen, wenn auch die einzelnen Mahnungen vielfach 
"an j jene anklingen, die an anderen Stellen der Past für kirchliche Beamte gegeben 
Ken Das bestätigt dann die schon früher (zu 1 Tim 3,2) ausgesprochene 


Beobachtung, dass die Mehrzahl dieser Forderungen den allgemein christlichen 


"Standpunkt nicht übersteigt. Hier ist einfach, ebenso wie 1 Tim 5, 1f, an die dem 


| Eebensalter nach bejahrten Leute gedacht. Von ihnen wird zuerst die Nüchternheit 
3 ie era aber atıch übertragen wie 1 Tim 3,2) des gereiften Mannes verlangt. 
a 


nn ehrbares, würdevolles Benehmen und Besonnenheit, wie sie dem "Ernst 
der christlichen Lebenserfahrung entspricht. Diese beiden Forderungen liegen 


dem "Apostel offenbar sehr am Herzen, besonders die letzte, da sie sich an ver- 


"schiedenen Stellen der Past wiederholen (vgl. 2,7; 1 Tim 3,8. 11; — 1,8; 2,5. 6. 12). 
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der Liebe, in der Geduld; °die alten Frauen ebenso in der Haltung, wie es 
sich für Heilige ziemt, nicht verleumderisch, nicht von reichlichem Wein- 
genuss beherrscht, Lehrerinnen des Guten, *auf dass sie die jungen Frauen 
dazu bringen, gatten- und kinderlieb zu sein, °besonnen, keusch, wirtschaft- 
lich, gütig, ihren Gatten untertan, damit das Wort Gottes nicht gelästert 








Auch das Bild von der Gesundheit tritt wieder auf (vgl. Vers 1). Sie soll auf 
dem Gebiete der beiden Grundtugenden des Glaubens und der Liebe vorherrschen, 
dann auch in der Geduld bei allen Widerwärtigkeiten des Lebens sich zeigen. 
Auch 1 Tim 6,11 und 2 Tim 3,10 stehen diese drei Tugenden zusammen. An 
sich könnte man an dritter Stelle die Hoffnung erwarten; aber die enge Verbindung 
von Geduld und Hoffnung ist schon 1 Thess 1,3 ausgesprochen. — Die Mahnung 
an die alten Frauen erinnert teilweise an die Forderungen über das Auftreten 
der Frauen beim Gottesdienste (1 Tim 2,9f), teilweise an die Voraussetzungen 
für das Diakonissenamt (1 Tim 3,11). Wenn die Matrone sich öffentlich 
zeigt, soll ihre ganze Haltung die Würde der Christin, die diesen Namen nicht 
nur äusserlich trägt, erkennen lassen. Die Warnung vor der bösen Zunge galt 
auch schon der Diakonisse. Dagegen wird der allgemeine Begriff der Nüchternheit 
hier auf grobe Trunksucht einzeschränkt. Da es sich um ein Laster handelt, das 
gerade bei alten Frauen abstossend wirken muss, wird der scharfe Ausdruck 
von einer Knechtschaft unter reichlichen Weingenuss gebraucht; die bösen 
Charaktereigenschaften des Volkes der Kreter (1,12) dürften die Voraussetzung 
für diese Mahnung bilden. Die Alten sollen ja umgekehrt den Jungen ein gutes 
Beispiel geben, und noch mehr: Sie sollen sie geradezu belehren. Es kann sich 
natürlich nicht um eine öffentliche Lehrtätigkeit innerhalb der christlichen Gemeinde 
handeln, die ja nach 1 Tim 2,11f so entschieden verpönt ist. Es bietet sich aber, 
auch abgesehen davon, einer eifrigen Christin bejahrten Alters genug Gelegenheit, 
auf jüngere einzuwirken. Es werden hier ausdrücklich die jungen Frauen 
genannt. Bei ihrer Seelsorge kann sie dem kirchlichen Vorsteher, der gerade hier 
grossen Takt zu beweisen hat (vgl. 1 Tim 5,2), hilfreich zur Seite stehen. Als 
erstrebenswerte Standespflichten wird zunächst die Liebe zu Gatten und Kindern 
genannt, Eigenschaften, die auch die heidnische Welt der damaligen Zeit zu schätzen 
wusste, wie manche Inschriften auf Grabsteinen beweisen (vgl. Deissmann, 
Licht vom Osten’ 236f). Wieder tritt die Besonnenheit (vgl. Vers 2) auf, dann 
die Tugend der Keuschheit. Ferner wird ein seltenes griechisches Wort verwertet, 
das man etwa mit „wirtschaftlich“ wiedergeben kann: die Pflichten des Haushaltes 
versehen. Das folgende „gütig“ fasst man am besten mit der Vulgata als selb- 
ständige Eigenschaft auf und verbindet es nicht mit dem Vorhergehenden. Es ist 
nicht unbestimmter als etwa die „Liebe zum Guten“ 1,8 und leitet zu dem fol- 
genden über, wo die Unterordnung unter den Ehemann verlangt ist. Damit ist eim 
Gedanke ausgesprochen, der ganz in der Richtung von 1 Tim 2,11ff liegt und 
den Paulus auch sonst betont, z. B. 1 Kor 11,3; Eph 5,22; Kol 3,18. Der Mann 
ist das Haupt der Familie, freilich nicht der Tyrann. Aber die christliche Freiheit 
und die christliche Liebe heben nicht alle Ordnung in der Ehe auf, sondern festigen 
und veredeln das Verhältnis der beiden Ehegatten zueinander. Wäre das anders, 
so würde der Heide, der das Leben der Christen beobachtet, nicht zur Achtung 
der christlichen Lehre veranlasst werden; denn er würde versucht sein, die Schäden 
im praktischen Leben dem chrıstlichen Prinzip zuzuschreiben. Das bedeutete 
eine Lästerung des Christentums (vgl. denselben Gesichtspunkt 1 Tim 6,1). — 
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werde. °Die jungen Männer ermahne ebenso, sich zu beherrschen. °Dabei 
erweise dich selbst überall als Vorbild in guten Werken; in der Lehre 
(zeige) Unverdorbenheit, ehrbares Wesen, °gesunde und unangreifbare 
Worte, damit der Gegner beschämt werde, wenn er nichts Böses über uns 
zu sagen weiss. °Die Sklaven (ermahne), dass sie in allem ihren Herren 
untertan seien, gern gefällig, nicht widersprechen, "nicht veruntreuen, viel- 
mehr volle, gediegene Treue erweisen, damit sie der Lehre unseres Heiland- 
Gottes in jeder Hinsicht zum Schmucke dienen. — "Erschienen ist ja die 








Die jungen Männer erhalten die eine Weisung der Besonnenheit, der Selbst- 
beherrschung (vgl. Vers 2). Dafür stellt aber ihnen gerade Paulus den Titus als 
besonderes Vorbild hin. Man mag dabei, ebenso wie es 1 Tim 4,12 von Timotheus 
ausdrücklich gesagt wurde, an das verhältnismässig jugendliche Alter des Titus 
denken. Er soll überall dort, wo es etwas Gutes zu tun gibt, in der ersten 
Reihe stehen, damit sein Verhalten zum leuchtenden Vorbild diene. Insbesondere 
wird auf die Lehrtätigkeit hingewiesen. Sie soll lautere Gesinnung (der Gegensatz 
zur Charakteristik der Irrlehrer 1,11) und würdiges Auftreten offenbaren (die 
'Vulgata setzt bei der Uebertragung dieser Worte einen etwas veränderten 
griechischen Text voraus). Inhaltlich sollen die Lehren gesund sein (vgl. Vers 1); 
niemand soll in die Lage kommen, gegen sie etwas vorzubringen. Lehre und 
Leben stimmen auch überein. Wieder wird die Rücksicht auf den ausserhalb der 
christlichen Gemeinschaft Stehenden hervorgehoben, wie Vers 5 und gleich Vers 10. 
Es wird dabei vorausgesetzt, dass er die Christen, vor allem natürlich ihren 
ersten Vorsteher beobachtet. Er möchte gern etwas finden, womit er die Christen 
anschwärzen kann. Aber er soll beschämt werden, wenn er diese Absicht 
vereitelt sieht. — Wie 1 Tim 6,1f werden als besondere Gruppe noch die 
Sklaven genannt. Auch die Gedanken sind beide Male ähnlich. Die christlichen 
Sklaven sollen gerade ihre christliche Gewissenhaftigkeit in um so treuerem Dienste 
dem Herrn gegenüber beweisen. Sie sollen sich in allen Stücken unterordnen, 
gern die Weisungen erfüllen und nicht widerspenstig sein. Dazu gehört auch die 
Ehrlichkeit. Man kann vielleicht annehmen, dass Onesimus, der Sklave des 
Philemon, gerade in diesem Punkte sich gegen seinen Herrn vergangen hatte 
und dass ihn die Furcht vor Strafe mit zur Flucht veranlasste. Die volle Treue 
gegen den Herrn wird eine gute, eine gediegene genannt. Gerade das Christentum 
festigt alle rechtmässig bestehenden Verhältnisse. Während 1 Tim 6,1 ausdrücklich 
erwähnt wird, dass die Lästerung der christlichen Lehre durch das treue Verhalten 
des christlichen Sklaven vermieden werden soll (vgl. Vers 5.8), heisst es hier 
positiv: Die christliche Lehre soll durch das Benehmen des Sklaven in jeder 
Hinsicht geziert werden. Dabei wird die Lehre als vom Heiland-Gott herstammend 
genannt. Gott hat ja allen Menschen, auch den Sklaven, die Erlösung bereitet. 
Dieser Gedanke vermittelt den Uebergang zum folgenden: 

b) Gottes Gnade verlangt sittliche Anstrengung (11—15). 
Der Abschnitt knüpft an den letzten Gedanken an, bezieht sich aber auf alle 
Mahnungen des vorhergehenden Absatzes. Es ist ein herrlicher Hymnus auf die 
göttliche Gnade; die kirchliche Liturgie verwendet ihn als Epistel in der ersten 
Weihnachtsmesse. Es ist nämlich zuerst von der Erscheinung der göttlichen Gnade 
die Rede, womit die Menschwerdung Jesu gemeint ist (die 2 Tim 1,10 eine 
Epiphanie genannt wird; vgl. auch dasselbe Wort 3,4). In Jesus verkörpert sich 
die göttliche Gnade, die allen Menschen das Heil anbietet (die Vulgata hat durch 
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Gnade Gottes, die allen Menschen das Heil verleiht, "indem sie uns (dazu) 
erzieht, dass wir die Gottlosigkeit und .die weltlichen Gelüste verleugnen 
und (dann) besonnen und gerecht und fromm in dieser Welt leben, "*(dabei) 
erwarten die selige Hoffnung und Erscheinung der Herrlichkeit unseres 
grossen Gottes und Heilandes Christus Jesus, "*der sich selbst für uns hin- 
gegeben hat, um uns von aller Ungerechtigkeit zu befreien und sich ein 





Auslassung eines Buchstabens in dem griechischen Ausdruck aus dem Umstands- 
wort das Hauptwort „des Erretters“ gemacht). Damit ist derselbe universale 
Gedanke ausgesprochen wie 1 Tim 2,4. Gott.will die Menschen erlösen. Dazu 
ist es aber notwendig, dass der Mensch auch seinerseits auf die Gedanken Gottes 
eingeht. Umd dazu bietet die Gnade geradezu die Hand; sie ist eine Zuchtmeisterin. 
Die Erziehung hat eine negative und eine positive Seite. Zuerst muss alles, was 
von Gott trennen kann, unheilige Gesinnung und alle Lüste, wie sie die gott- 
feindliche Welt eingibt, vollkommen beseitigt werden. Dann kann auch in der 
gegenwärtigen Welt (zum Ausdruck vgl. 2 Tim 4,10) ein Gott wohlgefälliges 
Leben geführt werden. Letzteres wird mit drei Ausdrücken: besonnen, gerecht 
und fromm näher bestimmt, alles Begriffe, die den Past auch sonst nicht fremd 
sind (die Verbindung der beiden letzteren 1 Tim 6,11). In dieser Zusammen- 
stellung liegt es nahe, die drei Richtungen des religiös-sittlichen Lebens ausgedrückt 
zu finden: gegenüber der eigenen Person, den Mitmenschen und Gott. Im einzelnen 
lassen sich zu diesen Gedanken leicht Parallelen hei edien heidrischen Denkern 
nachweisen. Aber sie stehen doch niemals in dieser religiösen Begründung, in 
der Verbindung mit dem Hinweis auf die göttliche Gnade. Und dann folgt auch 
gleich die weitere Ergänzung, dass das Tugendstreben sich nicht im irdischen 
Leben erschöpft. Es vereinigt sich damit die Erwartung der „seligen Hoffnung“, 
d. h. dessen, was einst als ewige Beseligung erhofft wird. Diese Seligkeit wird 
eingeleitet durch die Epiphanie (zum Ausdruck vgl. 1 Tim 6,14) am Gerichtstage, 
wobei sich die göttliche Glorie offenbaren wird. Und nun ‚folgt eine berühmte 
christologische Aussage. Die Glorie wird genannt eine „Herrlichkeit unseres 
grossen Gottes und Heilandes Christus Jesus“. An sich könnte man dabei an die 
Nebeneinanderstellung von Gott Vater und Jesus Christus denken, wie sie sich 
so oft bei Paulus, und auch in den Past findet (auch Tit 1,4). Auch wird Mt 16, 27 
von der Herrlichkeit des Vaters gesprochen, in der Jesus beim Gericht erscheinen 
wird. Allein hier verlangt die Ausdrucksweise doch die Zusammenfassung der 
beiden Begriffe. Denn es kann nicht zufällig sein, dass der „grosse Gott“ und 
„unser Heiland Christus Jesus“ unter einem Artikel zusammengefasst sind. Und 
wenn sonst von der Epiphanie oder Parusie die Rede ist, dann’ handelt es sich eben 
um die Parusie Jesu. Freilich ist die direkte Bezeichnung Jesu als des grossen 
Gottes kein gewöhnlicher paulinischer Ausdruck. Doch hat er Röm 9,5 seine 
Parallele und liegt — wenn auch als Höhepunkt in: begeisterter Sprache — ganz 
in der Richtung der sonstigen paulinischen Christologie. Dass er mit 1 Tim 2,5 
nicht etwa in Widerspruch steht, zeigt die Erklärung dieser Stelle von selbst. 
Schon die Väter haben die Worte mit Nachdruck gegen die arianische Verkleinerung 
Jesu verwertet. — Die Erwähnung Jesu als des Heilandes veranlasst den Apostel, 
noch besonders zu betonen, wodurch Jesus seine Heilandstätigkeit ausgeübt hat. 
Es ist die Hingabe in den Tod für die Menschen. Damit ist im wesentlichen 
derselbe Gedanke ausgesprochen wie 1 Tim 2,6. Hier wird noch genauer die 
Wirkung in negativer und positiver Form angegeben, entsprechend der Gliederung 
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- reines Volk als Eigentum zu bereiten, das in guten Werken Fifer zeigt, "So 
rede und mahne und weise zurecht mit aller Entschiedenheit. Niemand 
schaue dich verächtlich an. 

3 *Erinnere sie daran, dass sie sich obrigkeitlichen Gewalten unter- 
ordnen, gehorsam sind, zu jedem guten Werke bereit; niemanden lästern, 





von Vers 12. Der Befreiung von aller Ungerechtigkeit (wörtlich: Gesetzwidrigkeit, 
weil alles Sündenwesen sich gegen das göttliche Gesetz richtet) steht die Aus- 
erwählung zu einem reinen Volke als seinem Eigentum gegenüber. Wörtlich heisst 
es: „und sich ein Volk als Eigentum zu reinigen“. Der Ausdruck stammt aus 
dem Alten Testament, wo_er an mehreren Stellen vorkommt, z: B. Dt 7,6; 
Ex 19,5 (vgl. 1 Petr 2,9). Was vom Volke Israel galt, bezieht sich nach dem 
Erscheinen des Messias auf die Christen als das Gottesvolk des Neuen Bundes. 
Durch die Erlösung sind sie zu einem von der Sünde gereinisten Volke geworden, 
das Gott als sein besonderes Eigentum betrachten kann. Dies zeigt sich an dem 
eifrigen Bestreben, sich im Guten zu betätigen (der Gegensatz zu dem 1,16 Ge- 
sagten). „Jene, die mit Uebeln beladen und an unheilbarer Krankheit litten, zu 
befreien, war die Aufgabe seiner Güte; was aber darauf folgt, ist sowohl unsere 
wie seine Aufgabe“ (Chrysostomus). — Vers 15 fasst den ganzen Abschnitt 
zusammen. Um die Wichtigkeit aller dieser Lehren hervorzuheben, wird Titus mit 
drei Ausdrücken zu ihrer Verkündigung aufgefordert. Es gilt hier, Gottes Gebot 
durchzusetzen; daher ist schwächliche Nachgiebigkeit nicht am Platze. Aber. Titus 
darf sich dabei auch seiner Autorität als apostolischer Beauftragter und damit als 
Gottes Gesandter (vel. Lk 10,16) bewusst sein; niemand hat das Recht, ihn ver- 
ächtlich zu behandeln. Man kann aus diesen Worten eine ähnliche Mahnung 


heraushören, wie sie 1 Tim 4,12 an Timotheus gerichtet war (vgl. die ähnliche - ° 


Voraussetzung im Lebensalter Tit 2,7). 


3. Abschnitt: Mahnung zu christlicher Gesinnung 3, 1—11). 


a) Gegenüber der Obrigkeit ist Gehorsam und gegenüber 
allenMitmenschenistGüteerforderlich (1—7). Nicht nur den einzelnen 
Ständen, sondern allen Christen gilt die Mahnung, der Obrigkeit gegenüber untertan 
zu sein. Das ist für die Leser kein neuer Gedanke, sie sollen nur daran erinnert 
werden. 1 Tim 2,2 ist die Bedeutung der Obrigkeit besonders dadurch anerkannt, 
dass eigene Gebete für sie verordnet werden. Diese Stellung zur Obrigkeit 
entspricht der gesamten urchristlichen Auffassung (vgl. den Exkurs zu 1 Tim 2,2). 
Es werden hier zwei Ausdrücke gebraucht, die unverbunden nebeneinanderstehen 
_ und eigentlich besagen: „Herrschaften, Obrigkeiten“ (dieselbe Zusammenstellung 
wie Lk 12,11). Gemeint ist die staatliche Obrigkeit im weitesten Sinne. Ihr 
gegenüber ist das Bewusstsein der Untertanenpflicht erforderlich, und was sie 
‚im Bereiche ihrer Machtbefugnis anordnet, ist auszuführen. In diesen Zusammen- 
hang gehört auch die an sich allgemeine Forderung der Bereitschaft zu jedem 
guten Werke, Wenn es sich um irgend etwas Nützliches handelt, das die Obrigkeit 
anstrebt, so soll der Christ bereitwillig darauf eingehen und es nach seinen 
‚Kräften fördern. Das Bekenntnis zum Christentum kommt dabei nicht in Frage. 
Dies ist auch nicht ausschlaggebend, wenn es sich überhaupt um die Beziehungen 
zu den Mitmenschen handelt. Sie sollen von echter Herzensgüte und friedfertiger 
Gesinnung getragen sein. Wie beim Abweichen von der gesunden christlichen 
Lehre nach 1 Tim 6,4f sich allerlei unerun'hliche Reibereien ergeben, so kann 
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nicht streitsüchtig sind, nachgiebig, gegen alle Menschen Sanftmut in vollem 
Masse erzeigen. °Denn auch wir waren einstmals unverständig, ungehor- 
sam, in die Irre gehend, mancherlei Begierden und Lüsten dienstbar, in 
Bosheit und Neid dahinlebend, verabscheuenswert, voll Hass gegen einander. 
*Als aber die Güte und Menschenfreundlichkeit unseres Heiland - Gottes 
erschien, °da hat er uns gerettet, nicht.durch Werke, die wir in Gerechtig- 


auch der Verkehr mit Nichtchristen in Streitigkeiten ausarten. Auch wenn vielleicht 
dazu Veranlassung geboten worden ist, man hüte sich vor Verlästerungen und 
reize nicht zum Weiterstreiten, sondern gebe }ieber nach (dieselbe Mahnung 
1 Tim 3,3). Dadurch zeigt man die dem Beispiel des Heilandes folgende Tugend 
der Sanftmut und beweist universale Liebesgesinnung, wie sie Gott selbst nach 
2,11 eigentümlich ist (vgl. auch Röm 12,18). Ein solches Verhalten ist um so mehr 
am Platze, wenn der Christ an seine eigene Vergangenheit denkt. Es gab eine 
Zeit, da auch die Christen zu jener unerlösten Menschheit gehörten, deren traurigen 
Zustand der Apostel wiederholt mit bewegten Worten schildert. Der Verstand 
war damals verdüstert, der Wille von Gott abgewandt, die Wege, die man wandelte, 
waren Irrwege. Und da höhere Kräfte fehlten, befanden sich die Menschen in der 
Knechtschaft ihrer eigenen Begierden und Lüste, die sich in vielfacher Beziehung 
geltend machte (dasselbe Bild von der Knechtschaft 2,3). So war auch das Ver- 
hältnis zu den Mitmenschen ein höchst unerfreuliches. Boshafte und neidische Ge- 
sinnung zeigte sich, wenn das eigene Ich nicht im Vordergrunde blieb. Die Folge 
davon war, dass die gleiche Gesinnung erwidert wurde, und schliesslich war der 
Hass aller gegen alle da. Dieses traurige Gemälde ist die Zusammenfassung aller 
gottwidrigen Kräfte, wie sie sich in der unerlösten Menschheit breitmachten. Da- 
mit braucht aber nicht gesagt zu sein, dass ausserhalb des Christentums nur diese 
Gesinnung vorherrschte. Schon darum nicht, weil Paulus seine eigene Vergangen- 
heit nicht einmal ausnimmt („wir“). Paulus hat tief genug in das Leben der un- 
erlösten Menschheit hineingeschaut, um die Farben zu seinem Sittengemälde überall, 
auch innerhalb des Judentums, zu finden. Die Erinnerung daran mag den kretischen- 
Christen ein abschreckendes Beispiel sein und sie vor liebloser Gesinnung gegen 
ihre Mitmenschen bewahren. Sie müssen sich ja sagen, dass es nicht ihr Ver- 
dienst ist, wenn sie aus dem traurigen Zustande befreit wurden. Und nun folgt ein 
Aymnus auf die Erlösung, der dem herrlichen Abschnitt 2, 11—14 parallel ist. Auch 
die kirchliche Liturgie stellt die beiden Abschnitte insofern nebeneinander, als 3, 4—7 
die Epistel in der zweiten Weihnachtsmesse bildet. In schroffem Gegensatz zu den 
vorher geschilderten Verhältnissen wird die liebvolle Gesinnung Gottes hervor- 
zehoben. Dabei sind zwei Ausdrücke gebraucht, die auch in einem mit hellenisti- 
scher Weisheit genährten Verstande verwandte Saiten anschlagen mussten. Diese 
Gesinnung des Heiland-Gottes (vgl. 1,3) offenbarte. sich in der Menschwerdung 
Jesu. Der Nachsatz beginnt bereits mit Vers 5: Die Güte Gottes zeigte sich 
gerade darin, dass er nur aus Gnade die Rettung der Menschen bewirkte (vgl. 
2 Tim 1,9). Von Werken, die etwa im Stande der Gerechtigkeit vor Gott getan 
wären und die darum Gott zur Erlösung bestimmen konnten, ist in vorchristlicher 
Zeit nicht die Rede. Die Gnade ist massgebend, und sie ganz allein. Man hat von 
kritischer Seite diese Gedanken wiederholt missverstanden oder einseitig über- 
trieben, so dass man einen Gegensatz zu der sonst von Paulus ausgesprochenen 
Lehre heraushören wollte. So vermisst man z. B. die Erwähnung des Glaubens 
als den gewöhnlichen Gegensatz zu den Werken. Allein man beurteilt Paulus zu 
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keit getan, sondern nach seinem Erbarmen durch das Bad der Wiedergeburt 
und die Erneuerung des heiligen Geistes, *°den er in reichem Masse über 
uns ausgegossen hat durch Jesus Christus, unsern Heiland, ”damit wir, durch 
seine Gnade gerechtfertigt, in Hoffnung Erben würden des ewigen Lebens. 





schematisch, wenn man diese Formel, die in Kampfe gegen den Judaismus von 
Wichtigkeit war, auch hier verlangen wollte. Hier ist sie durch den ebenfalls echt 
paulinischen Gegensatz von Gnade und menschlichem Tun ersetzt. Die Tendenz 
zu dieser Aenderung zeigt sich schon in den Gefangenschaftsbriefen, „als wenn 
Paulus das unglückliche Missverständnis beseitigen wollte, für das seine Lehre den 
Vorwand gebildet hatte, dass nämlich die Werke überflüssig seien und der Glaube 
vollständig dafür eintrete‘ (Prat, La th&ologie de s. Paul I 460f). Auch ist es un- 
richtig, dass Paulus nicht von der vollzogenen Rettung gesprochen, sondern sie erst 
von der Zukunft erwartet hätte. Gewiss tritt nach ihm die vollendete Erlösung erst 
zukünftig, nach dem Gerichte ein. Allein die objektive Erlösung ist bereits voll- 
bracht, was Eph 2,5.8 in demselben Sinne wie hier ausspricht. Und Röm 8,24 
wird die Errettung mit der Hoffnung zusammengestellt, wie dies hier in Vers 7 
seine Parallele hat. Das gewöhnliche Mittel zur Aneignung des Erlösungsverdienstes 
ist die Taufe. Sie wird ein Bad der Wiedergeburt und eine Erneuerung des 
hi. Geistes genannt. Das Bild vom Bade ist verständlich; Das Wasser reinigt den 
Menschen. Durch die Taufe wird der Mensch gleichsam neu geboren, er tritt in 
seelischer Beziehung in eine neue Zuständlichkeit. Sein ganzes Innere wird um- 
gewälzt, die Sünde wird beseitigt. So kann dieser Vorgang eine Erneuerung ge- 
nannt werden. Damit sind die auch sonst vielfach ausgesprochenen Gedanken von 
der Neuschöpfung, der neuen Kreatur, der Wiedergeburt anzeschlagen (vgl. Gal 6, 15; 
2 Kor 4,16; 5,17; 1 Pstr 1.3. 23; Jo 3,2ff. Eine Entlehnung des Gedankens von 
der Wiedergeburt aus der heidnischen Mysterienliteratur ist überflüssig anzunehmen, 
zumal sich aus vorchristlicher Zeit nirgends eine entsprechende Parallele findet; 
vgl. E. Krebs, Der Logos ais Heiland im ersten Jahrhundert, Freiburg 1910, 164). 
Die wirkende Kraft ist der heilige Geist. Und es ist bereits ein alttestamentliches 
Bild (Joel 3, 1), dass der Gottesgeist auf die Menschen ausgegossen wird, und zwar 
in überreicher Fülle. (Damit wird nicht etwa die Vorstellung erweckt, als wenn 
der Geist nicht etwas rein Immaterielles sei. Es handelt sich nur um ein Bild, 
ebenso wie vom Ausgiessen der Liebe gesprochen wird. Vgl. Bertrams, Das 
Wesen des Geistes 110). Es geschieht durch Jesus, der hier ebenso wie Gott selbst 
unser Erlöser genannt wird (vgl. die Zusammenstellung auch 1,4). Die Wieder- 
geburt bezweckt die Rechtfertigung des Menschen; sie geht auf Gottes Gnadenwirk- 
samkeit zurück, wie es schon Vers 5 hiess. Ebenso passt zum Gedanken dieses 
Verses die weitere Angabe, dass das Endziel im ewigen Leben der Seligkeit besteht. 
Dieses Leben fällt dem wiedergeborenen Gotteskinde als Erbschaft zu (den Ge- 
danken vom Erben s. besonders Gal 4,7). Aber die Erbschaft ist noch nicht in 
Besitz übergegangen; einstweilen beruht sie auf der zuverlässigen Hofinung. — 
In diesen Versen sind mit wenigen Worten ausserordentlich wichtige dogmatische 
Lehren ausgesprochen. Das Heil des Menschen beruht ganz auf der Gnade Gottes. 
Diese wurde von den Menschen nicht verdient, sondern von der Güte Gottes ge- 
spendet. Die Taufe ist das Mittel der Rechtfertigung. Letztere besteht in einer 
wirklichen Erneuerung, also nicht nur in einer äusseren Gerechterklärung. Das be- 
wirkende Prinzip ist der Gottesgeist. Er wird von Gott gesandt, durch die Ver- 
mittlung Jesu Christi. Damit ist ein trinitarisch klingender Gedanke ausgesprochen. 
Die beiden Begriffe Wiedergeburt und Erneuerung in Vers 5 gehören eng zUu- 
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:Das Wort ist zuverlässig, und. ich will, dass du darüber mit 
Entschiedenheit Zeugnis ablegest, damit: die Gottesgläubigen dafür Sorge 
tragen, sich in guten Werken hervorzutun. Das ist, gut und für die Menschen 
von Nutzen. "Dagegen meide törichte Grübeleien und Geschlechtsregister, 
Zänkereien und Gesetzesstreitigkeiten. Denn sie sind unnütz und vergeblich. 
1Von einem sektiererischen Menschen halte dich fern, wenn du ihn einmal 
oder zweimal zurechtgewiesen hast; *"'du weisst ja, dass ein solcher ver- 
kehrt ist und sündigt, indem er über sich selbst das Urteil fällt. 





sammen. Da aber in. Vers 6 von der reichen Fülle des Geistes Gottes die Rede 
ist, so liegt es nahe anzunehmen, dass damit über die Geisteswirksamkeit bei. der 
Taufe hinaussegangen ist und an die besondere Spendung des Geistes in der Firmung 
erinnert wird. Vgl. letzteren Gedanken besonders bei Belser, Kommentar 2831; 
ders. Das Zeusnis des vierten Evangelisten für die Taufe, Eucharistie und Geistes- 
sendung, Freiburg 1912, 6f. 

b) Vorsicht vor den Irrlehrern (8-11). Der 'Uebergang vollzieht 
sich durch die den Past geläufige Formel, die hier auf die Bedeutung der eben aus- 
gesprochenen Wahrheiten hinweist (ebenso 1 Tim 4,9). Wegen ihrer Bedeutung 
soll Titus dafür sorgen, dass sie niemals verkümmert werden; er soll mit allem 
Nachdruck dafür Zeugnis ablegen. Für jeden, der sich in aufrichtigem , Glauben 
den grossen Heilstaten Gottes hingegeben hat, folst daraus die Pflicht, entsprechend 
zu leben. Wörtlich heisst es: „guten Werken vorzustehen“. Damit ist die voll- 
ständige Hingabe an die Betätigung im christlichen Leben gemeint; Glaube und 
Leben entsprechen einander. Weil die grossen christlicher Wahrheiten den Men- 
schen zu einem tugendhaften Leben veranlassen, darum ist ihre Verkündigung etwas 
Segensreiches und dient den Menschen zu ihrem eigenen Heil. Damit ist nun der 
Hintergrund zu den Warnungen gegeben, auf die diese letzten Worte eigentlich ab- 
zielen. Die Lehren der Irrlehrer entsprechen nicht dem, was ım christlichen Leben 
verlangt wird. Und nun werden die- Irrlehrer kurz charakterisiert, mit Aus- 
drücken, die den Timotheusbriefen analog sind. Gegenüber den grossen Wahr- 
heiten sind es Grübeleien, vgl. 2 Tim 2,23; sie werden ebenso wie dort töricht ge- 
nannt. Weiter handelt es sich um Genealogien, ebenso wie 1 Tim 1,4. Dass da- 
mit Streit und Hader zusammenhängt, wird auch 1 Tim 1,4 und 2 Tim 2,23 gesagt. 
Dass insbesondere Gesetzesstreitigkeiten vorkommen. ergibt sich aus den 1,14 und 
1 Tim 1,7 angezeigten Voraussetzungen von der jüdischen Herkunft der Irrlehrer. 
Ihrem Treiben geht man am besten aus dem Wege, weil es für das christliche Leben 
nichts einträgt, ja es nur schädigen kann. Damit hängt auch die folgende Weisung 
eng zusammen. Es wird von einem „Häretiker“ gesprochen (vgl. 2 Petr 2,1), d. h. 
einem solchen Christen, der sich in die christliche Gemeinschaft nicht fügen will 
und abweichende Anschauungen vertritt. Solange er sich selbst noch nicht gänzlich 
zurückgezogen hat, soll er zuerst zurechtgewiesen werden (vgl. Mt 18,15ff). Haben 
alle seelsorglichen Bemühungen keinen Erfolg, so ist der Verkehr mit ihm abzu- 
brechen. Die Sorge vor der Gefahr der Ansteckung gibt diese Gedanken ein. 
Es wird ja auch vorausgesetzt, dass es sich um bösen Willen handelt. Er will keine 
Belehrung annehmen, er hat sich vom Christentum abgewandt; sein Gewissen klagt 
ihn selbst seines sindhaften Tuns an. Paulus hat auch sonst ähnliche Warnungen 
ausgesprochen. Vgl. 1 Kor 5,9ff; 2 Thess 3,14; des weiteren den Ausschluss aus 
der Gemeinde 1 Kor 5,1fi; 1 Tim 1,20. Ferner 2 Jo 10 und die entsprechende An- 
wendung bei Ignatius von Antiochien im Briefe an die Smyrnäer 7,2. 
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22Wenn ich Artemas oder Tychikus zu dir schicke, so beeile dich, zu 
mir nach Nikopolis zu kommen; denn ich habe mich entschlossen, dort den 
"Winter zuzubringen. '*Den gesetzeskundigen Zenas und Apollos fördere mit 
Eifer bei der Weiterreise, damit ihnen nichts mangele, '*Aber auch unsere 
Leute sollen lernen, sich bei notwendigen Bedürfnissen durch gute Werke her- 
vorzutun, damit sie nicht unfruchtbar seien. "Es grüßen dich alle, die bei mir 
sind. Grüsse jene, die uns im Glauben lieben. Die Gnade sei mit euch allen! 








Schluss (3, 12—15): Titus soll zu Pauluskommen. Empfiehlun- 
zen. Grüsse. 


Paulus kündigt zunächst an, dass er nach Kreta einen seiner Schüler senden 
wolle. Er war sich zur Zeit der Abiassung des Tit noch nicht klar darüber, ob 
Artemas oder Tychikus in Frage komme, Der Zusammenhang lässt es als sehr 
wahrscheinlich erkennen, dass der Zweck dieser Sendung darin bestand, Titus solle 
während seiner Abwesenheit von Kreta einen Stellvertreter erhalten. Wenn man 
dann 2 Tim 4,12 zum Vergleiche heranzieht und daraus entnimmt, dass Tychikus 
später nach Ephesus abgesandt wurde, so kann man wohl urteilen, dass Paulus sich 
‚entschloss, diesen Schüler mit nach Rom zu nehmen, dass dann Artemas für Kreta 
bestimmt wurde. Ueber die Person des Artemas wissen wir sonst gar nichts. Den 
"Titus erwartet Paulus in Nikopvolis, offenbar dem in Epirus liegenden Orte, das 
diesen Namen „Siegesstadt“ in Erinnerung an den Sie& bei Actium (31 v.Chr.) er- 
hielt. Dort will Paulus den Winter zubringen, bis die Wiedereröfinung der Schiff- 
fahrt die Weiterreise gestattet. — Aus den folgenden Bemerkungen kann man 
‚wohl den Schluss ziehen, dass Zenas und Apollos den Titusbrief nach Kreta gebracht 
haben. Die Namen werden ganz unvermittelt eingeführt, und es wird vorausgesetzt, 
‚dass sie nach Kreta zu Titus reisen, aber nır zu vorübergehendem Aufenthalte. 
Wohin die Reise weiter gehen sollte, können wir natürlich nicht wissen. Man ver- 


-mutet vielfach, nach Alexandrien, in die Heimat des Apollos (Apg 18,24; 1 Kor 3,4ff). 


Von Zenas erfahren wir sonst nirgendwo etwas. Dass er gesetzeskundig genannt 
wird, deutet man am wahrscheinlichsten auf seinen Beruf in der jüdischen Ver- 
zangenheit. In echt christlicher Bruderliebe soll Titus sich der beiden annehmen 
und für ihre elückliche Weiterreise sorgen; er soll ihnen alles verschaffen, was 
sie für die Reise notwendig brauchen. Freilich wird Titus allein dazu nicht im- 
stande sein. Aber der christliche Gemeinschaftssinn erstreckt sich eben auf die ganze 
Gemeinde. So kann Titus auch die Christen von Kreta dazu anhalten, den durch- 
‚reisenden Brüdern Wohltaten zu erweisen. Das wird sogar eine Probe dafür sein, 
dass sie auch bei anderer Gelegenheit, wo das Bedürfnis es erheischt, wohltätig sind. 
So erweisen sie ihre Fruchtbarkeit an guten Werken; Unfruchtbarkeit lässt sich 
mit echtem Christentum nicht verbinden. -— Die Grüsse lauten ganz allgemein. 
Wir wissen nicht, wer damals gerade bei Paulus war; die Ueberbringer des Briefes 
müssen zu diesen Worten den Kommentar liefern. Auch die Grussaufträge gehen 
nicht ins einzelne. Gemeint sind alle echten Christen, deren Liebe aus der christ- 
lichen Glaubensüberzeugung entspringt. — Die letzten Wünsche der göttlichen 
‚Gnade entsprechen den beiden Timotheusbriefen, nur dass hier noch besonders die 
“Gesamtheit der Gläubigen betont ist. 
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Der zweite Brief an Timotheus. 


1 'Paulus, Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes nach der 
Verheissung des Lebens in Christus Jesus, ?an Timotheus, (sein) geliebtes. 
Kind! Gnade, Barmherzigkeit und Frieden (wünsche ich dir) von Gott 
Vater und Christus Jesus, unserm Herrn. 

°Dank empfinde ich für Gott, dem ich von (meinen) Vorfahren her in 
reinem Gewissen diene, wenn ich mich deiner unablässig in meinen Gebeten 





Eingang (1,1—2): Segenswunsch. 


Die Fingangsworte klingen ebenso feierlich wie bei 1 Tim und sind auch dem- 
entsprechend zu verstehen. Die Apostelwürde wird nicht genau mit denselben 
Worten hervorgehoben wie im 1 Tim, vielmehr ist die Erwähnung des göttlichen 
Willens analog den Eingängen der beiden Kor, des Eph und Kol. Dazu kommt noch 
der ungewohnte Zusatz: „nach der Verheissung des Lebens in Christus Jesus“. 
Schon im Protoevangelium des Paradieses begann diese Verheissung des ewigen 
Lebens, die Christus dann während seines Wirkens ausdrücklich bestätigt hat. 
Und sie ist die Ursache der Apostelwürde geworden. Denn ist sie für die Menschen 
bestimmt, so muss sie ihnen auch vermittelt werden; die Vermittlerrolle spielt der 
Apostolat. — Der Adressat wird mit einem ähnlichen liebevollen Zusatz genannt 
wie bei 1 Tim und Tit. Ist Timotheus ein echtes Glaubenskind, dann ist er eben 
auch von Paulus geliebt. Der dreifache Segenswunsch stimmt auf den Wortlaut 
genau mit dem des 1 Tim überein. 


1. Abschnitt: Freude über den festen Glauben des Timotheus und Mahnung 
zum tapieren Eintreten für das Evangelium (1, 3—2, 13). 


a Der Glaube des Timotheus (1,3-7). Nach wiederholt ange-: 
wandtem Brauch (vgl. etwa Röm 1,8; 1 Kor 1,4; 2 Kor 1,3) beginnen die Aus- 
führungen mit einem Dank gegen Gott. Damit verbunden ist eine Aussage über die 
eigene Person, die vielleicht von vornherein feindlichen Verdächtigungen die Waffen 
aus der Hand schlagen soll. Paulus kann mit Genugtuung feststellen, dass die Treue 
gegen Gott in seiner Familie erblich ist. Soweit er seine Vorfahren kennt und soviel 
er von ihnen gehört hat, weiss er, dass sie mit voller Ueberzeugung an ihrem Gotte 
hingen und ihm in reinem Gewissen dienten. Diese Gesinnung ist auch auf Paulus 
selbst übergegangen. Und wenn er sich eine Zeitlang im Irrtum befand, wenn es 
ihm nach 1 Tim 1,13 ff ein schmerzliches Bewusstsein ist, von seinem irrigen Stand- 
punkte aus die Kirche Gottes verfolgt zu haben, so ist es doch eben in Unwissen- 
heit und Unglauben geschehen. Der Heuchelei braucht sich Paulus niemals anzu- 
klagen. So ergänzen sich die beiden Timotheusstellen recht gut. Durch die Be- 
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erinnere bei Tag und Nacht, *voii Verlangen, dich zu sehen, im Andenken 
an deine Tränen, um mit Freude erfüllt zu werden. °’Bin ich doch an deinen 
ungeheuchelten Glauben erinnert worden, der zuerst in deiner Grossmutter 
Lois und deiner Mutter Eunike wohnte und nach meiner Ueberzeugung auch 
bei dir (zuhause ist). ‘Deswegen erinnere ich dich daran, dass du Gottes 
Gnadengabe anfachest, die in dir ist durch die Auflegung meiner Hände. ”Hat 
uns doch Gott nicht den Geist der Furchtsamkeit gegeben, sondern der Kraft 
und der Liebe und der Besonnenheit. ®So schäme dich nicht des 
Zeugnisses von unserm Herrn, noch meiner, seines Gefangenen, sondern 





kehrung hat Paulus allerdings einen Bruch mit der Vergangenheit vollzogen; doch 
brauchte er sich nicht einem neuen Gotte zuzuwenden, ja er brauchte nicht einmal 
das Alte Testament von sich zu weisen, sondern er betrachtete es von da an nur- 
mehr unter christlichem Gesichtswinkel. Vor der Erscheinung Christi war die alt- 
testamentliche Frömmigkeit in ihrem ganzen Umfange eine legitime gewesen. In- 
sofern ist der christliche Glaube eine Fortsetzung der alttestamentlichen Religion 
(vgl. Apg 24,14-16).. — Mit der Danksagung gegen Gott wird das unablässige 4 
Gedenken des Timotheus in Parallele gebracht. Paulus empfindet gerade dann 
immer Dank, wenn er sich im Gebete an seinen treuen Schüler erinnert. Tag und 
Nacht (zum Ausdruck vgl. 1 Tim 5,5) gedenkt er in christlicher Fürbitte seiner und 
_ empfindet dabei das Verlangen, den lieben Schüler bei sich zu sehen. Das um so 
mehr, wenn er sich der Anhänglichkeit erinnert, die beim Abschied in reichlichen ' 
Tränen zum Ausdruck kam. Paulus wünscht die persönliche Anwesenheit, um in 
seiner traurigen äusseren Lage einen Trost zu haben. Und das Verlangen trat 
gerade damals so stark in den Vordergrund, da Paulus von irgend jemandem (etwa 5 
Onesiphorus 1,16?) auf den durchaus echten und unerschütterten Glauben seines 
Schülers hingewiesen worden ist. In dieser Glaubenstreue hat Timotheus in 
etwa eine gleiche Erbschaft angetreten wie Paulus selbst. Schon Grossmutter und 
Mutter (vel. Apg 16,1) sind fromme und glaubensstarke Iraelitinnen gewesen. Mit 
Genugtuung fügt Paulus das Gleiche als seine feste Ueberzeugung, ohne einen 
Zweifel auszudrücken, für den Nachkommen dieser frommen Frauen an. Und er 
benutzt diese Tatsache als Grundlage für die folgende Mahnung, die einer gewissen 
Verzagtheit in den schwierigen Verhältnissen steuern sol. Durch die Ordination 
lebt in Timotheus die Weihegnade; Paulus selbst hat sie ihm durch Handauilegung 
erteilt (vgl. dazu die entsprechenden Worte 1 Tim 4,14). Sie bewirkt die Kraft für 
alle Aufgaben, die das Amt an seinen Träger stellt, und seien sie noch so schwierig. 
Freilich muss das Charisma wie ein glimmendes Feuer angefacht werden. Sein 
Vorhandensein setzt Paulus voraus (Andeutung an den character indelebilis, den 
die Weihe aufdrückt); nur die Auffrischung durch Energie und Tugendübungen wird 
verlangt. Das ist möglich und auch notwendig. Denn die den kirchlichen Amts- 
trägern verliehene Geistesgabe will nicht furchtsame Menschen machen, sondern 
sie will sie mit übernatürlicher Kraft ausstatten, die allen Gefahren mutig trotzt; 
sie will ihnen Liebe zu den Menschen einflössen, und gerade zu denen, deren Seel- 
sorge am meisten dornenvoll ist; schliesslich Besonnenheit, die nicht blindlings vor- 
wärtsdrängt, sondern alle Verhältnisse mit Ruhe überleg. — Auf diesen Hin- 
weis folgt 

b) die Mahnung für das Evangelium einzutreten (8—14). 
Wenn übernatürliche Kräfte in Timotheus leben, so sollen sie auch ausgenutzt L 
werden. Es gilt, für das Evangelium einzutreten, das ein Zeugnis von Jesus Christus 
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ertrage mit (mir) Leiden für das Evangelium nach der Kraft Gottes, ?der 
uns errettet und berufen hat mit heiligem Rufe; nicht nach unseren Werken, 
sondern nach eigenem Vorsatz und (nach seiner) Gnade, die uns in Christus 
Jesus vor ewigen Zeiten geschenkt, "jetzt aber offenbar wurde durch die 
Erscheinung unseres Erlösers Christus Jesus, der den Tod überwunden, 
Leben und Unvergänglichkeit durch das Eyangelium ans Licht gebracht hat. 
Dafür bin ich als Herold und Apostel und Lehrer bestellt! "Deswegen 
leide ich auch dieses, doch schäme ich mich nicht; denn ich weiss, an wen 
ich Bezlaubt habe und bin überdeugt, dass er die it Me mein (ihm) 








enthält. Scheu darf Timotheus ebensowenig hessnfinssen) wie Paulus sich dadurch 
zurückhalten liess‘ (vel. Röm 1,16). Ja, auch das gegenwärtige traurige Los des 
Apostels ist kein Gegenstand der Scham. Wenn auch die Versuchung dazu vorlag, 
und wenn auch manche ihr unterlegen sind (vgl. Vers 15), so ist Paulus doch unter 
der Fügung Jesu in Gefangenschaft geraten: „Ich bin nicht wie ein Uebeltäter ze- 


fangen, sondern wegen des Gekreuzigten. Wenn mein Herr sich nicht des Kreuzes. 


schämte, dann auch ich nicht der Fesseln“ (Chrysostomus). Die apostolische 
Arbeit verlangt num einmal Leiden mannigfaltiger Art; der Heiland hat es selbst 
vorausgesagt. So mag auch Timotheus mit dem Apostel zusammen dem Evangelium 
gern durch Leiden dienen. Das kann er um so leichter, als er nicht auf eigene 
Kraft angewiesen ist, sondern übernatürliche Mächte helfend eingreiien. Um nım 


zu zeigen, in welch reichem Masse die Gnade erhofft werden kann, weist der 


Apostel auf das ganze Erlösungswerk hin. Gott selbst, der schon 1 Tim 1,1 ein 


Erlöser genannt wurde, hat uns die Erlösung bereitet. Und nachdem sie geschehen, 
ist er an den einzelnen mit seinem Gnadenrufe herangetreten. Dieser wird heilig 


genannt mit Rücksicht auf seinen Ursprung und sein Ziel: vom heiligen Gotte geht 


'er aus, die Heiligung wird von ihm bezweckt. Und es ist in der Tat ein Gnadenruf; 


er entspringt allein dem göttlichen Vorsatz, die menschliche Wirkung ist erst die 


N EN 


Folge der Gnade. Gott hat sie uns in Jesus geschenkt, und zwar schon vor „ewigen ‘ 


Zeiten“. Das könnte man an sich auf den Ratschluss Gottes von Ewigkeit her be- 


ziehen. Allein Tit 1,2 findet sich derselbe Ausdruck ganz offenbar in der ab- E 
geschwächten Bedeutung: in der. Urzeit. So denkt man auch hier am besten an die F 


Zeit nach dem ersten Sündenfall, da das Protoevangelium den Erlöser verhiess, F 


Ist die Gnade damals bereits in die Menschheit hineinzesenkt worden, so kam sie 


doch erst beı der Ankunft Jesu auf Erden zur sichtbaren Erscheinmng. Für diese I 


Erscheinung ist hier derselbe Ausdruck verwertet, der 1 Tim 6,14 von der Ankunf 
des Auferstandenen zum Weltgerichte gebraucht wurde (Epiphanie). Im Tit an, 
3,4) wird wenigstens das entsprechende Zeitwort so wie hier von der Bra 
Jesu im Fleische angewandt. Durch seine Erlösertätigkeit hat der Heiland den Tod 
innerlich überwunden. Und wenn dieser einstweilen auch noch seine Herrschaft über 


die Menschen ausüben kann, so ist ıhm doch der Stachel entrissen. An seine Stelle 


tritt übernatürliches Leben und Unvergänglichkeit. Diese Erlösungsgüter hat 
Christus uns verdient und sichtbar gemacht, so dass alle sie bemerken ‚körinen. 
Das Mittel ist das Evangelium, das schon Röm 1,16 eine Kraft Gottes ge annt 


worden ist. Und mit apostolischem Selbstbewusstsein fügt Paulus hinzu, dass i m j 
dieses Evangelium von Gott anvertraut worden sei. Er braucht dabei drei Namen 1 


für sich, die ebenso schon 1 Tim 2,7 genannt waren. Dadurch erhellt die Wichtig- 
keit des Apostolates, die auch durch körperliche Gefangenschaft nicht geschmiälert 


werden kann. Ja, das Leiden gehört zur apostolischen Würde; sie ist der Grund 
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anvertrautes Gut bis auf jenen Tag zu bewahren. "Als Muster gesunder 
Worte halte fest, was du von mir gehört hast, in Glaube und Liebe, die in 
Christus Jesus wurzeln. "*Bewahre das herrliche anvertraute Gut durch 
den heiligen Geist, der in uns wohnt. Mu weisst, dass (jene) 
Leute aus Asien sich alle von mir zurückgezogen haben, unter ihnen 





dafür. Darum schämt sich der Apostel seiner nicht — eine Bestätigung der Mahnung 
für Timotheus von Vers8. Die Scham ist überilüssie im Hinblick auf Gott, dem 
Paulus mit vollem Bewusstsein Glauben geschenkt hat. Dieser Gott hat die Macht, 
für alle irdischen Mühen und Leiden einen überreichen Ersatz zu bieten. Es wird 
hier dasselbe Wort (Paratheke) gebraucht, das auch 1 Tim 6,20 vorkommt und 
gleich in Vers 14 wieder verwertet wird im Sinne von der christlichen Heilslehre. 
Darum ist man zunächst geneigt, es auch in unserm Verse davon zu verstehen. 
Allein der Gedanke wird dann geschraubt. Man muss beachten, dass das Wort 
nur das anvertraute Gut bedeutet. Je nach der Beziehung kann darunter 
etwas Verschiedenes verstanden werden. 1 Tim 6,20 und 2 Tim 1,14 weist 
der Zusammenhang deutlich auf die Lehre hin, die Timotheus bewahren soll 
Hier wird die Bewahrung von Gott ausgesagt. Danach ändert sich die Be- 
deutung des Begriffes, wie auch der Besrifi der Epiphanie in Vers 10 anders 
verwertet ist als gewöhnlich. Es handelt sich hier um ein Gut, das Paulus 
n Gott anvertraut hat. Gemeint sind offenbar seine Mühen und Leiden. Sie wird Gott 
ihm aufbewahren und am Tage des Gerichtes in der Form des himmlischen Lohnes 
_ zurückgeben. So deckt sich der Gedanke mit 2 Tim 4,8. — Das ist die Grösse 
i ‚der Macht und der Liebe Gottes; ihr kann man sich vertrauensvoli hingeben. Aber 
% gilt ‚auch, in der Lehre auf den geraden Wegen zu bleiben. Die paulinische 
ition war das Muster der gesunden Lehrweisheit (vezl. den Ausdruck 1 Tim 6,3). 
Is solches muss Timotheus sie festhalten; und das geschieht in der Verbindung 
nit den beiden christlichen Grundtugenden, die wieder von Christus ihre Kraft 
angen. Die „gesunden Worte“ 'sind zugleich das kostbare Gut, das Paulus 
Schüler anvertraut hat, das er als kirchlicher Vorsteher hüten muss. Die 
Mö: glichkeit wurzelt schliesslich- in der übernatürlichen Geisteskrait, die schon 
Fon ers 6 und 7 in Verbindung mit dem Charisma der Weihegnade genannt wurde. 
©) N des und ermunterndes Beispiel (15-18). 
ge Verbindung mit Paulus und. durch ihn mit dem lauteren' Evangelium 
nicht von allen aufrecht gehalten. worden. Paulus erinnert, oßenbar mit 
nerz hem Gefühle, an eine Gruppe von Christen, die sich von ihm zurück- 
a ‚hat. Timotheus weiss natürlich genau, um welche Leute es sich handelt; 
für RER ‚sind die Andeutungen nicht klar genug, um etwas Bestimmtes erkennen zu 
IEs; handelt sich um einen Kreis von. Christen aus der römischen Provinz 
rokonsularischen Asien. Der Zusammenhang mit dem folgenden lässt wohl 
Er dass die Entfremdung zwischen diesen Leuten und Paulus mit seiner 
fangenschait irgendwie zusammenhiug. Man denkt vielfach daran, dass sie 
.geweigert haben, im Prozess des Apostels eine: Aussage zu ‚seinen Gunsten 
Fzu machen. Besonders hat den Apostel ofienbar das Verhalten. der: beiden Männer 
j geschmerzt, die er mit Namen nennt, Wir, wissen sonst nichts von ihnen. Ob 
‚sie förmlich vom Glauben abgefallen sind, ist aus den Worten hier nicht zu ent- 
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Phygelus und Hermogenes. '*Der Herr schenke (sein) Erbarmen dem Hause 
des Onesiphorus! Hat er mich doch oftmals erquickt und sich meiner Fesseln 
nicht geschämt; "vielmehr suchte er, als er nach Rom kam, mit Eifer nach 
mir und fand mich. "Der Herr verleihe ihm (die Gnade), beim Herrn Er- 
barmen zu finden an jenem Tage! Und was er in Ephesus für Dienste ge- 
leistet hat, weisst du am besten. 


2 '!Sei du nun stark, mein Kind, in der Gnade, die in Christus Jesus 





i6 bietet das treulose Verhalten dieser Asiaten ein warnendes Beispiel. Demgegenüber 
steht die Anhänglichkeit des Onesiphoruss. Auch von ihm wissen wir nichts 
Näheres. Wenn wir den apokryphen Theklaakten glauben dürfen, stammte er 
aus Ikonium und nahm den Apostel auf seiner ersten Missionsreise auf. 
Später muss er dann mit seiner Familie nach Ephesus übergesiedelt sein. Paulus 
wünscht der ganzen Familie die göttliche Barmherzigkeit. Das tut er im Hinblick 
auf die Liebe, die das Familienhaupt ihm erwiesen hat, ohne dass er an seinen 
Fesseln Anstoss nahm. Die wiederholte Erquickung kann in Erfrischungen bestehen, 
die er dem Apostel ins Gefängnis brachte, und auch in seelischem Troste durch 
#7 seinen Eifer und seine Frömmigkeit. Paulus hebt ausdrücklich hervor, dass 
Onesiphorus keine Mühe scheute, bei seiner Anwesenheit in Rom zum gefangenen 
Paulus zu gelangen. Offenbar kannten damals die römischen Christen nicht das 
Gefängnis, in dem der Apostel in strenger Haft schmachtete (vgl. oben S. 3). Gerade 
darin erblickt Paulus ein besonderes Zeichen der Anhänglichkeit, dass Onesiphorus 
® alles dransetzte, um die Lage auszukundschaften. Ein herzlicher Segenswunsch be- 
gleitet die Erinnerung an diese Liebe. Dabei setzt die eigenartige Ausdrucksweise wohl 
die oft genug bezeugte Lehre voraus, dass Jesus das Amt eines Weltenrichters 
ausüben werde. So bittet er Gott um die Gnade für Onesiphorus, am Gerichtstage 
beim Weltenrichter Barmherzigkeit zu finden. Aus diesem Wunsche, im Zusammen- 
hang mit der Beobachtung, dass 4,19 nur das Haus des Onesiphorus genannt wird, 
schliesst man: der iromme Mann war bereits gestorben. Der Schluss ist wohl- 
berechtigt. Denn wenn man annehmen wollte, Onesiphorus weile noch in Rom 
unter den Lebenden, so wäre es auffallend, wenn Paulus nicht von ihm auch 
einen Gruss bestellt hätte. Offenbar war er inzwischen gestorben; Paulus wünscht 
ihm Gottes Gnade und überträgt seine dankbare Gesinnung auf die ganze Familie. 
Der Wunsch der Gnade klingt wie ein Gebet für den verstorbenen Freund. So 
kann man hier einen biblischen Beleg für den frommen Brauch erblicken, der 
Verstorbenen im Gebete zu gedenken. Auch im Jenseits können sie das Erbarmen 
Gottes brauchen. — Nach dem herzlichen Wunsche weist Paulus noch kurz darauf 
hin, dass Onesiphorus auch in Ephesus dem Evangelium — nicht dem Apostel 
selbst, wie die Vulgata durch den Einschub des nicht gut bezeugten „mir“ annimmt 
— gute Dienste geleistet hat. Timotheus weiss das besser als Paulus selbst. Denn 
er ist ja in Ephesus offenbar längere Zeit mit Onesiphorus zusammengewesen und 
hat sein segensreiches Wirken beobachten können. Paulus kennt es wahrscheinlich 
mehr vom Hörensagen als aus eigener Anschauung. 
d) Die Beschwerden der apostolischen Arbeit und ihr 
3Lohn (2,1—13). Im Gegensatz zu den Vers 15 genannten Abtrünnigen und im 
Hinblick auf das leuchtende Beispiel des Onesiphorus redet Paulus seinen Schüler 
jetzt wieder direkt an. Er nennt ihn ebenso wie 1,2 mit dem liebevollen 
Kindesnamen und greift den Gedanken auf, der schon 1,6 und 1,14 ausgesprochen 
worden is. Wie der Mensch seinen Leib stählt, um an körperlichen Kräften 
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wurzelt; ?und was du von mir in Verbindung mit vielen Zeugen gehört hast, 
das vertraue zuverlässigen Leuten an, die geeignet sein werden, auch andre 
zu belehren. °Ertrage mit (mir) Leiden als ein echter Streiter Christi Jesu. 
“Keiner, der Kriegsdienste leistet, lässt sich in die Geschäfte des Lebens ein; 
sonst wird er dem Kriegsherrn nicht gefallen. ’Aber auch wer im Ring- 
kampfe auftritt, wird nur dann gekrönt, wenn er der Ordnung gemäss 





zuzunehmen, so ist auch eine Erstarkung auf religiös-sittlichem Gebiete notwendig. 
- Sie ist aber nur möglich durch die Gnade, die in Jesus ihren Ursprung hat. 
Ist sie einmal erfolgt, so lässt sich auch das durchsetzen, was dem Apostel überhaupt 
so sehr am Herzen liest: die Erhaltung und Ausbreitung der echten christlichen 
Lehre. Timotheus hat diese Lehre ja von Paulus selbst vernommen. Es wird 
auf einen feierlichen Moment im Leben des Schülers hingewiesen, bei dem eine Schar 
von Zeugen anwesend war. Wörtlich heisst der Zusatz nur: „durch viele Zeugen“. 
Man wird aber sofort an 1-Tim 6,12 erinnert und muss dieselbe Situation voraus- 
setzen, von der dort die Rede ist, nämlich die Ordination des Timotheus. Die 
vielen Zeugen sind die anwesenden Presbyter. Damals hatte Timotheus‘ein feier- 
liches Glaubensbekenntnis abgelegt, dem offenbar eine entsprechende Belehrung 
des Apostels vorausging. Diese wurde von den Presbytern bestätigt, „d. h. so, 
dass viele diese Lehre durch ihr glaubensvolles Wort bekräftigten“ (Belser). 
. Timotheus soll die rechte Lehre zuverlässigen Leuten anvertrauen (hier steht 
dasselbe Zeitwort, von dem der Begriff der Paratheke 1,14 gebildet war). Nicht 
jeder eignet sich dazu, Träger der christlichen Ueberlieferung zu sein (katholisches 
Traditionsprinzip!); es bedarf eben einer sorgfältigen Auswahl. Schon 1 Tim 3,2 
_ war unter den Fiegenschaften des Bischofs Lehrtüchtigkeit verlangt. So kann 
- Paulus auch hier an eigentliche kirchliche Amtsträger denken, wenn er auch nur 
von der inneren Beschaffenheit redet, die für die Fortpflanzung der Lehre notwendig 
_ ist. — Die Mahnung an -Timotheus geht weiter. Volle Hingabe an den Berui 
- ist erforderlich, auch wenn sie mit Leiden und Ungemach verbunden ist (vel. 
1,8). Zür Bekräftigung dient das Bild vom Soldaten. Auch der Diener des 
. Evangeliums ist ein solcher Soldat. Allerdings dient er nicht einem irdischen 
_ Herrn, sondern Jesus Christus. Als Soldat muss er bereit sein, alles zu ertragen 
(vgl. das Bild vom Kriegsdienst und vom Kampf schon 1 Tim 1,18; 4, 10). Aber 
' auch die volle Hingabe an den Kriegsherrn gehört zum Soldatenberufe. Wer 
 Kriegsdienste leistet, kann nicht gleichzeitig seinem Erwerb nachgehen und sich 
durch die verschiedenen Berufsarbeiten seinen Lebensunterhalt verdienen. Wer 
so sein Interesse teilt, verscherzt dadurch das Wohlgefallen des Kriegsherrn. Die 
’ Kirche hat diesen Gedanken in ihre Rechtssatzungen "aufgenommen und verbietet 
den Klerikern manche weltliche Beschäftigungen, die sie von ihrem eigentlichen Dienste 
zu sehr abziehen könnten. Wer Gottes Streiter ist, soll es eben mit ganzer Seele sein. 
‚Dazu gehört auch der Verzicht auf Ehe und Familie. Und es wird auch von protestan- 
tischer Seite zugegeben, dass dem Cölibat „in dieser Beziehung ein schöner Gedanke 
= Grunde liegt“ (Rothe bei Holtzmann). — Ein anderes Bild fügt eine neue Mahnung 
_ hinzu. Der Ringkämpfer war beim Kampfe an die genauen Kampiesvorschriften 
gebunden. Setzte er sich über sie hinweg, so konnte ihm der Preisrichter auch 
nicht den Sieg zusprechen und damit den Siegeskranz. So dari sich auch der 
” Diener Jesu nicht über die Gebote hinwezsetzen, er darf nicht seine eigenen Wege 
wandeln, sondern muss in trener Hingabe an die Sache die lautere Wahrheit des 
Evangeliums verkündigen. — Noch ein weiteres Bild ergänzt die vorhergehenden 


Meinertz, Past. 6 


m 


627 


5 


[#7 


a 


“3 


= 


on 


82 2 Tim 2,1—13: Apostolische Arbeit und ihr Lohn. 


kämpft. °Der Landmann, der sich abmüht, soll an erster Stelle an den 
Früchten teilhaben. "Verstehe, was ich sage; der Herr wird dir ja Ver- 
ständnis für alles geben. *Denke an Jesus Christus, der von den Toten auf- 
erweckt worden ist, der aus dem Samen Davids stammt; (so heisst es) 
nach meinem Evangelium. Dafür leide ich bis zu Fesseln wie ein Uebel- 
täter; doch das Wort Gottes ist nicht gefesselt. *Deswegen ertrage ich 
alles, um der Auserwählten willen, damit auch sie das Heil erlangen, das 


Gedanken. Diesmal ist es dem Landleben entnommen, dem auch viele von den 
Bildern in den Gleichnissen des Heilandes entstammen. Der Landmann, der sich 
im Schweisse seines Angesichts abmüht, hat an erster Stelle Anspruch auf die 


Früchte seiner Arbeit. Dem entsprechend hat auch der Arbeiter auf dem Felde . 


Oottes einen besonderen Anspruch auf Lohn. Dieser liegt bereits in der Tätigkeit 
selbst, er wird aber in der Ewigkeit seine Vollendimg finden (der Zusammenhang 
macht es unwahrscheinlich, dass das Bild vom Anspruch auf Unterhalt durch die 
Geineinde zu verstehen sei wie 1 Kor 9,7). Weil in den Versen 3—6 die Mahnungen 
in bildlicher Form geboten werden, bedari es einigen Nachdenkens, um in ihren 
Sinn einzudringen. Aber für den christlich erleuchteten Geist liest darin keine 
Schwierigkeit. Denn Gott gibt seine Gnade dazu, dass alles verstanden werden 
kann. — Um recht nachdrücklich das Bewusstsein einzuschärfen, dass enger An- 
schluss an Jesus und. sein Evangelium notwendig sei, wird auf den Heiland selbst 
hingewiesen. Er hat durch seine Auferstehung den Tod besiegt. Die Davidsokn- 


schaft galt als Voraussetzung seiner messianischen Würde (vgl. auch Röm 1,3. 4); 2 


zugleich beweist sie aber auch, dass Jesus wirklich dem Menschengeschlechte an- 
gehörte. Wenn er nur einen Scheinleib besessen hätte, wie die doketische Auffassung 
iautete, so könnte niemand aus seinem Leiden Trost schöpfen. Dagegen ist die 


wahre menschliche Natur Voraussetzung des Erlöserleidens (vgl. 1 Tim 2,5) und damit 


auch des Erhöhnngszustandes. Die Worte klingen fast so, als wenn sie zum Bestande 


des ältesten Glaubensbekenntnisses gehörten. Vielleicht erklärt sich daraus auch, 


dass Paulus die Ermahnung gerade mit der Davidsohnschaft verknüpft. Es handelt 


sich nicht um eine Sonderlehre, wenn Paulus sie zum Bestandteil der von ihm über- 


all verkündigten evangelischen Lehre gemacht hat. (Es kann nach dem Zusammen- 


hang kein Rede davon sein, dass unter dem „Evangelium“ hier ein schriftliches 


Evangelium, etwa das Lk, gemeint sei). Dies Evangelium ist für ihn zugleich die 
Ursache des Leidens geworden; seinetwegen muss er Fesseln tragen wie ein 
schwerer Verbrecher. Ein solches Wort beweist übrigens ebenso wie 1,17 deutlich, 
dass es sich hier nicht um digselbe Gefangenschaft handelt, von der die Apg am 
Schlusse erzählt; sie ist viel ernsterer Natur. Aber wie Paulus schon Phil 1,12 if 
von der ersten Gefangenschaft erklären kann, dass auch die Fesseln dem Evangelium 
von Nutzen sein können, so schliesst sich auch hier das freudige Bewusstsein an: 
Das Evangelium ist durch nichts aufzuhalten, Und weil dem so ist, kann Paulus 
sich beruhigt in sein Schicksal ergeben, Ja, sein Leiden hat sogar einen positiven 
Nutzen, Es kommt allen denen zugute, die Gottes Gnade zum Heile vorherbestimmt 
hat, Diese sollen das Heil erlangen, das mit Jesus unlösbar verknüpft ist, zu dem 


auch die ewige Herrlichkeit in der Anschauung Gottes gehört; sie sollen es ebenso 
xztreichen, wie Paulus sich seines Besitzes jetzt schon bewusst ist. Und dazu trägt 


eben das Leiden des Apostels bei. Aus seiner Geduld und Ueberzeugungstreue 


‚ schöpfen sie Zuversicht und erstarken in ihrem eigenen Glauben; ferner hängen die 


Gläubigen durch das mystische Band in Christus zusammen, so dass das Leiden des 
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in Christus Jesus ruht, samt ewiger Herrlichkeit. "Zuverlässig ist das 
Wort: Wenn wir mit (ihm) gestorben sind, werden wir auch mit (ihm) 
leben; '”wenn wir ertragen, werden wir auch mit (ihm) herrschen. Wenn 
wir verleugnen, wird auch er uns verleugnen; ®wenn wir untreu sind — er 
bleibt treu; denn er kann sich nicht selbst verleugnen. 

“Das bringe in Erinnerung und beschwöre (dabei) im Angesichte 
Gottes, man möge nicht mit (leeren) Worten streiten; das ist zu nichts von 





‚einen Gliedes für alle von Wert ist (vgl. 2 Kor 1,6; Kol 1,24), So weiss sich der 
Apostel auch in seiner trüben Lage dıe Liebe zu den Mitmenschen zu bewahren; 
ihr Heil steht ihm stets in erster Reihe. — Wie sehr aber Leiden und Seligkeit 
‘ zusammengehören, wird noch mit einigen Sätzen ausgesprochen, die wieder den 
Eindruck erwecken, als wenn sie einem Hymnus entnommen wären vgl. 1 Tim 3, 16; 
6,15). Die einleitende Formel ist bekannt (vgl. 1 Tim 3,1); es wird damit auf den 
folgenden Gedanken hingewiesen. Auf das Vorhergehende kann sie sich (wie 
1 Tim 4,9) nicht gut beziehen, da sich schwer eıne Aussage finden lässt, dıe durch 
die Formel bestätigt werden sollte. Die griechische Verbindungspartikel entspricht 
hier etwa unserm deutschen „nämlich“, braucht aber in der Uebersetzung gar 
nicht wiedergegeben zu werden. Zuerst werden zwei positive Aussagen gemacht. 





win 


8 


Wer im Hinblick auf Jesus das Leben lässt, wırd an seınem ewigen Leben teilhaben 


ar ‚(vel. Rön 6,8, wo aber der mystische Gedanke von der Verbindung mit Christus 
in ‚der Taufe im Vordergrunde steht); wer im Leiden ausharrt, rimmt an seiner 





f Wer es an der nötisen Standhaftirkeit fehlen lässt und Jesus verleuznet, dem wird 
A das Gleiche von Jesus im Gerichte widerfahren (der Gedanke lehut sich ganz an 









- wird der Gedanke in ähnlicher Form wiederholt, dabei die Treue genannt. Aber 
gehörte zur Herstellung des vollen Parallelismus die Fortsetzung: „so wird 

auch er untreu sein“. Allein der Begriff der Untreue durfte mit der Person Jesu in 

. keiner Form verbunden werden. Und so heisst es umgekehrt: Er bleibt treu, d.h. er 
f hält an dem fest, was einmal von ihm verheissen worden ist, Würde er einem 
solchen treulosen Menscheu sein ungemindertes Wohlwollen schenken, so würde 
er geradezu seine Grundsätze verleugnen. Doch das ıst eben ausgeschlossen. Un- 
ER treue findet durch die Gerechtigkeit ihre Strafe. 
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"2. Abschnitt: Die Irslehrer und ihre Bekaniblite (2, 14—4, 8). 


% Hal, Die gegenwärtigen Zustände [2,14-26). Timotheus soll die. in 
‚den Versen 11—13 ausgesprochene Wahrheit in Erinnerung bringen, dass auf Erden 
. Kampf und Leiden notwendig sind, wenn das ewige Leben erreicht werden soll. 
lab, diese Wahrheit voll und ganz zur Herrschaft gelangt, dann wird sie auch ein 
starker Schutz gegen die Irriehre sein. So ‚wird mit ‘der Erinnerung daran eine 
; _ förmliche Beschwörung im Angesichte Gottes verbunden (vgl. 1 Tim 5,21), sich 
nicht ‚dem: leeren Gerede der Irrlehrer hinzugenen {der entsprechende Ausdruck 
E3. ‚Tim 6,4). In prägna ınter Konstruktion wird hinzugefügt, dass solche Wort- 
_ streitigkeiten gar keinen Nutzen stiften, ja dass sie umgekehrt denen Verderben 
bringen, die sie mit anhören müssen (der Vers wırd sehr mannigfaltig erklärt, 
vor allem wird nach einer sich verschiedentlich findenden Lesart, die auch die 
 Vulgata bietet, der Hinweis auf die Beschwörung mıt dem Vorhergehenden ver- 
bunden und die Warnung vor leerem Gerede unmittelbar auf Tımotheus bezogen: 
Br. ; j 6* 


ewigen Herrschaft teil (vgl. Öffb 22,5). Aber auch die Kehrseite ist zu beachten: - 


das Wort Jesu M: 10,33 an), Und entsprechend der Parallele im ersten Satrraare i 
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Nutzen (und führt nur) zum Verderben der Zuhörer. ""Strebe eifrig danach, 
dich vor Gott bewährt zu zeigen, als Arbeiter, der sich nicht scheut, der 
das Wort der Wahrheit recht verwaltet. "Dagegen meide das unheilige 
leere Gerede. Denn (solche Leute) werden immer tiefer in die Gottlosig- 
keit hineinkommen, "und ihr Geschwätz wird wie ein Krebsgeschwür um 
sich greifen. Zu ihnen gehören Hymenäus und Philetus, 13die von der Wahr- 
heit abgeirrt sind, indem sie erklären, die Auferstehung sei schon erfolgt; 





„Das bringe in Erinnerung, indem du im Angesichte Gottes beschwörest. Streite 
nicht mit Worten usw.“ Der Imperativ ist hier aber wohl ebenso sekundär wie 
ı Tim 2,1). Demgegenüber soll Timotheus durch eifrige Pflichterfüllung dafür 
sorgen, dass er vor Gott als bewährter Mann dastehen könne. Wie schon 1,8 
die Forderung dahinging, sich nicht zu scheuen, so wird auch hier furchtlose Mit- 
arbeit verlangt. Sie bezieht sich vor allem darauf, die christliche Wahrheit so 
zu verkündigen, dass sie in keiner Weise verkümmern kann. Das ist das Gegenteil 
von ‘der Art, wie die Irrlehrer vorzusehen pflegen. Ihr leeres Gerede dient nicht 
der Frömmigkeit, ist also unheilig und muss gemieden werden (dieselben Ausdrücke 
stehen schon 1 Tim 4,7 und 6,20). Das um so mehr, als es nicht so harmlos 
ist, wie es vielleicht zuerst zu sein scheint; vielmehr werden diese Leute immer 
weiter von Gott abgedrängt und in die gottlose Gesinnung hineingetrieben. Und 
mit der Lehre geht es ebenso: Sie wird sich immer tiefer einfressen wie ein 
bösartiges Krebsgeschwür. Zwei von diesen Irrlehrern werden mit Namen genannt: 
Hymenäus und Philetus. Der erste dieser beiden Namen begesnet uns auch 
1 Tim 1,20, wo Paulus davon spricht, er habe ihn aus der kirchlichen Gemeinschaft 
ausgeschlossen. Hier tritt er neben Philetus als Vertreter einer Irrlehre‘ auf, 
die die Auferstehung der Menschen verflüchtist. Diese Lehre ist auch sonst im 
apostolischen Zeitalter misshandelt worden. Schon 1 Kor 15 wendet Paulus sich 
gegen solche Leute, die die Auferstehung überhaupt leugnen. Davon ist hier nicht 
die Rede. In welchen Gedankengängen sich diese Irrlehrer bewegten, ist aus den 
kurzen Andeutungen nicht zu entnehmen. Man hat zum Vergleich auf einen 
Bericht der apokryphen Theklaakten verwiesen, wonach die Ansicht aufgestellt 
worden sei, die Eltern lebten durch ihre Kinder fort und erlebten so eine Auf- 


erstehung. Andere Irrlehrer (die Nikolaiten und Menander) liessen die Auferstehung 


durch die Wiedergeburt in der Taufe erfolgt sein. Damit wurde offenbar an 
paulinische Gedanken angeknüpft, die den Menschen in seiner mystischen Ver- 
einigung mit Christus im Rechtfertigungsprozess den Tod und die Auferstehung 
Jesu durchmachen lassen (vgl. Röm 6,1ff; Kol 2,12; 3,1). In solcher Art mögen 
auch die hier genannten Irrlehrer paulinische Gedanken verwertet, aber nicht die 
ganze paulinische Lehre von der Auferstehung des Fleisches vorgetragen haben 
(vgl. Pölzl, Die Mitarbeiter des Weltapostels Paulus 460 ff). Gerade dadurch, dass 
sie sich vielleicht auf paulinische Worte berufen haben, wird es ihnen gelungen 
sein, auf weniger unterrichtete Christen Eindruck zu machen und ihrem Glaubens- 
leben Schaden zuzufügen. Ueber all das weiss Timotheus natürlich längst Bescheid; 
Paulus teilt ihm hier nichts Neues mit, sondern er erinnert ihn nur daran, um 
seinen Ausführungen den nötigen Nachdruck durch das Beispiel zu geben. Man 


braucht nicht zu schliessen, dass Hymenäus nach unserer Stelle noch immer 


innerhalb der christlichen Gemeinde eifrig tätig gewesen sei, während er nach 
1 Tim 1,20 bereits ausgeschlossen wurde, dass also 2 Tim eine Situation vor 
der Abfassung des 1 Tim voraussetze. Denn die Hauptwirksamkeit der beiden 
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und (so) zerstören sie den Glauben von manch einem. "Jedoch Gottes 
“fester Grund steht (unerschüttert) da und trägt diese Siegelinschrift: „Der 
Herr kennt die Seinen“, ferner: „Es lasse ab vom Unrecht jeder, der den 
‘ Namen des Herrn nennt“. In einem grossen Hause gibt es aber nicht nur 
goldene und silberne Gefässe, sondern auch hölzerne und irdene; die einen 
zur Ehre, die andern zur Unehre. *"Wenn jemand sich nun von diesen 
(letzteren) gründlich freimacht, wird er ein „Gefäss zur Fhre“ sein, geheiligt, 
brauchbar für den Herrn, zu jedem guten Werke bereit. 2Fliehe 
die Begierden der Jugend, trachte nach Gerechtigkeit, Glaube, Liebe, Friede 








Irrlehrer kann immerhin 'der Vergangenheit angehören, :wenn sie damals freilich 
auch noch nicht aufgehört hatte. Sie haben eben nach der Ausschliessung ihren Anhang 
noch bewahrt und üben ihren unheilvollen Einfluss weiter aus. Aber trotzdem 
kann Paulus beruhigt erklären: Auch wenn einige Christen in die Irre gehen, 
der festzegründete Gottesbau der Kirche steht unerschüttert da (schon 1 Tim 3,15 
war die Kirche ja eine Säule und Grundfeste der Wahrheit genannt worden). Und 
wie es bei heidnischen Tempeln gebräuchlich war, trägt auch der Gottesbau 


Nm 16,5 


Inschriiten (vgl. dieselbe Vorstellung Offb 21,14). Aus ihnen kann man die Be- 


deutung des Baues erkennen. Die erste Inschrift ist fast wörtlich der griechischen 
Uebersetzung des Alten Testamentes entnommen (Nm 16,5). Sie besagt, dass 
Gott alle jene kennt, die sich ihm ergeben haben, dass er also für die Glieder 
der Kirche sorgt und sie vor Schaden behütet. Die zweite Inschrift bezieht sich 
auf die Christen und enthält eine Mahnung an alle Angehörigen des Gottesbaues. 
Sie werden als solche bezeichnet, die den Namen Gottes nennen — eine der alt- 
testamentlichen Sprache (vgl. Is 26,13) entlehnte Ausdrucksweise, die die Hingabe 
an Gott aussprechen soll. Als solche Anhänger Gottes müssen sie sich vor allem 
Unrecht hüten, um so ihrerseits dazu beizutragen, dass die Kirche fleckenlos 
dasteht (die ersten Worte der zweiten Inschrift klingen an Nm 16,26 und Is 52, 11 
‚an, ohne aber ein förmliches Zitat zu bilden). Gleichwohl kann sich in sie nach 
ihrer sichtbaren Erscheinung” manches einschleichen, was dem Ideale fernsteht. 


* Um dies anschaulich zu machen, wird sie mit einem grossen Hause verglichen, 


in dem Geräte aller Art zu finden sind (dasselbe Bild auch Röm 9,21). Als Beispiele 
für das Wertvolle werden goldene und silberne Gefässe genannt, für das Minder- 
“ wertige hölzerne und irdene. Die ersteren werden noch weiter dahin charakterisiert, 
dass sie einem ehrenvollen Zwecke dienen, die andern, dass sie für minderwertige 
Zwecke bestimmt sind. Den Gesichtspunkt, dass etwa auch hölzerne Gefässe 
zu einem ehrenvollen Zwecke verwertet werden können, berücksichtigt Paulus 
hier im Zusammenhang gar nicht — kein Vergleich darf gepresst werden. Paulus 
teilt einfach zwei Gruppen ab: Das Kostbare zu Ehren, das Minderwertige zu 
Unehren. Mit dem letzteren meint er die Irrlehrer und diejenigen, die sich von 
ihnen verführen lassen. Die Christen sollen sich von ihnen freimachen und dadurch 
eine ehrenvolle Stellung in der Kirche einnehmen. Um die Bedeutung eines 
solchen Christen noch recht anschaulich zu machen, werden die Ausdrücke gehäuft: 
ein solcher ist geheiligt, Gott kann ihn zu allem brauchen, er ist für alles Gute 
bereit. — Damit wendet Paulus sich wieder unmittelbar an Timotheus und legt 
ihm seine Pflichten dar, die er im Kampfe gegen die Irrlehrer zu erfüllen hat. 
Die Mahnung klingt ähnlich wie 1 Tim 6,11. Zu fliehen sind jene Lüste, wie 
‚sie dem jugendlichen Alter eigentümlich sind (die Vorstellung der Jugendlichkeit 
des Timotheus s. schon 1 Tim 4,12). Im Zusammenhang denkt Paulus offenbar 
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mit denen, die den Herrn aus reinem Herzen anrufen. *®Die törichten und 
zügellosen Grübeieien weise aber ab; du weisst ja, dass sie Streitigkeiten 
hervorbringen, °”'Ein Sklave des Herrn soll aber nicht streiten, sondern 
freundlich gegen alle sein, lehrfähig, Böses mit Geduld ertragen; *er soll die 
Widerspenstigen mit Sanftmut zurückweisen, ob ihnen Gott vielleicht gewähre, 
den Sinn zu ändern zur Erkenntnis der Wahrheit, ?und sie wieder nüchtern 
werden, heraus aus der Schlinge des Teufels, von dem sie gefangen waren, 
um ihm zu Willen zu sein. 

3 "Dies sollst du wissen, dass in den letzten Tagen schwere Zeiten 





vorwiegend an die Beziehungen zu den Mitmenschen, besönders zu den Irrliehreru 
und mag etwa die Leidenschaftlichkeit der Jugend im Auge haben. Als positive 
Tugenden, die zu erstreben sind, nennt er das rechte Verhalten gegen Gottes 
Gebote, die beiden Grundtugenden des Glaubens und der Liebe {die überhaupt 
in den Past eine Rolle spielen), und den Frieden (Gerechtigkeit und Friede sind 
auch Röm 14,17 zusammengenannt). Die echt christliche Friedensgesinnung wird. 
auf diejenigen beschränkt, die sich in reiner Gesinnung zu Gott halten. (Die 
Redensart erinnert an 2,19; zanz ähnlich auch Röm 10,12). Im Gegensatz zu 
dieser Gesinnung steht das Gebaren der Irrlehrer. Grübeleien sind ihre Gedanken 
schon wiederholt genannt worden (vgl. 1 Tim 1,4; 6,4; Tit 3,9). Auch dass 
man sie meiden solle, wurde 1 Tim 4,7 bereits gesagt. Diese Grübeleien sind 
töricht und lassen alle Zucht und jeden Zügel vermissen. Eben darum entferner 
sie sich ganz von der Friedensstimmung des Christentums, weil sie zu Streitig- 
keiten aller Art führen. Das ist 1 Tim 6,4 im einzelnen dargelegt worden. 
Natürlich darf ein treuer Sklave des Herrn sich auf solche Streitigkeiten nicht 
einlassen (vgl. 2,14). In der abhängigen Stellung eines Sklaven fühlt sich Gott 
gegenüber jeder einzelne Christ, vor allem der Amtsträger (vel. zu Tit 1,1). 
Gewiss hat auch der Glaubensbote zu kämpfen (vgl. 2,3; 4,7). Aber dieser Kampf 
ist der Kampf des Glaubens. Gegen die Mitmenschen gilt es freundlich zu sein, 
ohne Rücksicht auf ihre äussere Stellung; sie sind zu belehren, wenn es nötig ist, 
so wie es der Art eines weisen Lehrers entspricht (der Ausdruck steht auch - 
1 Tim 3,2), der nicht Belehrung und Zank verwechselt. Hat er es mit böswilligem 


Menschen zu tun, so soll er auch bereit sein, Unrecht mit Geduld zu ertragen. _ 


Erfährt er Widerspruch, so muss die christliche Sanftmut doch gewahrt bleiben. 
Gewiss verdienen widerspenstige Christen Zurechtweisung; aber die christliche 
Liebe darf dabei nicht ausser acht gelassen werden. Denn wird der Irrende schroff 
behandelt, so kann dadurch der Gnade Gottes der Eingang verschlossen werden. 
Und die Hoffnung soll man doch nicht aufgeben, dass der Sinn sich mit der Gnade 
ändert und die volle Wahrheit wieder zur Herrschaft gelangt. Die Umkehr wird 
ein Nüchternwerden genannt, Durch den Iırtum befinden sich die Menschen wie 
im Zustande der Trunkenheit. Bei dieser. Verfassung hat der Teufel über sie. 
Macht, wobei er sie wie in einer Schlinge gefangen hält, Dadurch sind sie genötigt, 
seinem Willen dienstbar zu sein. Es ist somit eine Wohltat für solche Unzlück- 
lichen, wenn ihnen die Befreiung ermöglicht wird. In dem dargelegten Sinne fasst 
auch die Vulgata den Vers 26 auf. Im Urtext tritt der Gedanke durch die Wahl 
unbestimmter Fürwörter nicht deutlich genug hervor. Tatsächlich ist der Vers 
sehr verschiedenartig verstanden worden. W 

b) Die Irrlehrer der Zukunft (3,1—9). Schon 1 Tim 41 wweie 
ausdrücklich auf die Zukunft hingewiesen. Hier ist ron den „letzten Tama”“ 
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bevorstehen. ”Werden doch die Menschen dann selbstsüchtig sein, geld- 
gierig, prahlerisch, hochmütig, Lästerer, den Eltern ungehorsam, undankbar, 
unheilig, *lieblos, unversöhnlich, verleumderisch, unmässig, unbändig, dem 
Guten nicht zugetan, *verräterisch, unbesonnen, aufgeblasen, mehr die Lust 
liebend als Gott, ’?mit dem äusseren Schein der Frömmigkeit, doch unter 
Verleugnung ihrer Kraft. Von solchen Leuten wende dich ab! °Denn aus 





die Rede und damit nach einem auch sonst im NT (vgl. etwa Apg 2,17; Jak 5,3) 
gebräuchlichen Ausdrucke die Zeit vor der Ankunft des Weltenrichters gemeint. 
Paulus fasst die Zeit, in der er lebt und wirkt, als die Vorbereitungszeit für die 


letzten Tage auf, Es werden böse Zeiten sein. Schon der Heiland hatte voraus- > 


gesagt, dass die Menschen Wafür sorgen werden, wie Verrat und Hass, Verführung, 
Gesetzlosigkeit und Lieblosigkeit der Zeit ihr Gepräge geben werden (vgl. Mt 24, 10. 
11. 12). Paulus führt eine Fülle von Ausdrücken an, um zu zeigen, welch bös- 
artige Gesinnung bei den Menschen im allgemeinen vorherrschen wird. Auch 
1 Tim 1,9f findet sich eine solche Aufzählung von Lastern aller Art, eine noch 


[0 


genauere Parallele bietet Röm 1,29ff. - Der Verfasser geht überhaupt von der 


Gegenwart aus, er schaut in die Zukunft, aber vergisst dabei die Gegenwart 
nicht, sondern entnimmt aus der vorauszeschauten Zukunft eine Lehre für die 
Gegenwart. Er findet in den Zuständen, die er beobachten muss, bereits An- 
_ Knüpfungspunkte, um die Zukunft zu schildern. Es ist eine sonderbare Auffassung, 
wenn man dem Verfasser die Gedankenlosigkeit zutraut, er schriebe in der Maske 
. des Paulus, lasse also die Irrlehrer seiner (d. h. der nachpaulinischen) Zeit in der 
Zukunft auftreten, falle aber aus der Rolle, wenn er dann doch wieder von der 
Gegenwart spricht. Die Aufzählung der Tugenden weist keın festes Einteilungs- 
prinzip auf. Was man dafür auszugeben versucht hat, ist nicht frei von Künsteiei, 
Wohl kann man beobachten, dass die zusammenstehenden griechischen Worte 
oftmals einen sprachlichen Gleichklang aufweisen. Das gilt bereits von den ersten 
beiden Bezeichnungen, die den Egoismus der Menschheit hervorheben: Das Ich 
steht voran, das Geld soll der Bequemlichkeit des eigenen Ich dienen. Schon 
1 Tim 6,10 war die Geldgier eine Wurzel aller Uebel genannt worden. Aber 
_ auch die oberflächliche und geschwätzige Prahlsucht dient ebenso wie der ver- 
blendete Hochmut der Selbstverherrlichung. Die Neigung zum Lästern ist wohl 
ebenso wie 1 Tim 6,4 zu verstehen. Die Sünden gegen das vierte Gebot hängen 
“ mit der Undankbarkeit eng zusammen. Uhnheilige, lieblose Gesinnung verbindet 
sich leicht mit Unversöhnlichkeit und Verleumdungssucht (vgl. zum Ausdruck 1 Tim 
3,11). Wer unmässig ist, zeigt dadurch, dass er dem Zustande der rohen Natur 
noch nicht entwachsen ist. Das Verständnis für das Gutestun geht verloren. Von 
- besonders niedriger Gesinnung zeugt verräterisches Treiben. Unbesonnenheit ist 
_ Mangel an Selbstzucht. Aufgeblasenes Wesen hängt mit dem FHochmut. zusammen 
(vgl. 1 Tim 3,6; 6,4). Und mit einem Wortspiel, das im Deutschen kaum wieder- 
gegeben werden kann, heisst es, dass die Befriedigung der eigenen Lust der 
- göttlichen Liebe vorgezogen wird. Zum Schluss wird dann noch darauf hingewiesen, 
_ dass die Menschen trotz all der üblen Eigenschaiten ihre Zugehörigkeit zum Christen- 
tum öffentlich zur Schau tragen. Aeusserlich zeigen sie ihre Frömmigkeit, aber 
es ist eine Schale ohne inneren Kern. Es ist Heuchelei, das Wesen der Frömmigkeit 


ging verloren, darum ist auch von der übernatürlichen Kraft nichts zu spüren, j 


die in der echten Frömmigkeit verborgen liegt. — Durch die entschiedene Mahnung, 
sich von solchen Leuten fernzuhalten, gleitet der Blick zur Gegenwart zurück und. 
ändet hier schon Kräfte an der Arbeit, die die traurigen Zustände vorbereiten helfen. 
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ihrer Mitte kommen jene, die sich in die Häuser schleichen und Weiblein 
einfangen, die mit Sünden beladen sind und von mancherlei Begierden 
getrieben werden, "die immer lernen wollen und niemals zur Erkenntnis der 
Wahrheit gelangen können. °In derselben Art wie Jannes und Jambres 
gegen Moses Widerstand leisteten, so widersetzen auch diese sich der 
Wahrheit, — Leute mit verderbtem Sinn, ohne Zuverlässigkeit im Glauben. 
’Aber sie werden keinen Erfolg mehr haben. Denn ihr Unverstand wird 
allen offenkundig sein, wie es auch bei jenen eintrat. 








Was das für Leute in der Gegenwart sind, wird durch ein Beispiel erläutert. Aus 
ihrem Kreise stammt eine unangenehme Sorte von Verführern. Sie treten nicht 
ofien auf, sondern schleichen sich in die Häuser ein, um hier im Trüben zu fischen. 
Bezeichnend ist .für sie, dass sie sich an das weibliche Geschlecht heranmachen. 
Aber sie wissen auch hier, wo sie den reichsten Fang tun können. Verächtlich 
wird in der Deminutiviorm von diesen Frauen geredet. Sie sind recht fragwürdiger 
Natur. Auf ihnen lastet manche schwere Sünde, Begierden aller Art treiben sie, 
wohl nicht zum wenigsten die Gelüste des Fleisches. Im Verkehr mit den Irrlehrern 
können sie diese befriedigen. Sie hören ihren leeren Phrasen zu, sie kommen sich 
dabei vielleicht noch wichtig und lernbegierig vor. Aber es ist ihnen doch nicht 
recht ernst mit der Wahrheit. Die Charakterstärke fehlt, sie können gar nicht die 
unverfälschte Wahrheit erfassen. Ihre Lehrmeister besitzen sie ja selbst nicht. 
Sie sind Verführer, die wohl die Nebenabsicht haben, durch die Frauen auch an 
die Männer heranzukommen. Ambrosiaster weist auf das Vorbild im Paradiese 
hin, wie der Teufel durch das Weib auch den Mann zu Falle gebracht hat. Paulus 
bringt noch einen Vergleich aus der heiligen Geschichte; dabei werden zwei Namen 
genannt, die im Alten Testament nicht vorkommen. Doch kann kein Zweifel bestehen, 
dass es sich um die ägyptischen Zauberer handelt, die nach Ex 7,11. 22 das. 
wunderbare Auitreten‘ des Moses vor Pharao unwirksam machen sollten. Die 
jüdische Ueberlieferung kennt die Namen der Zauberer, und danach werden sie 
hier wiedergegeben. Die Form der Namen wechselt übrigens. Vielfach bieten die 
Handschriften ebenso wie die Vulgata für den zweiten Zauberer den Namen Mambres. 
Origenes berichtet auch von einem apokryphen Buche, das über Jannes und 
Jambres handelte. Sogar der Heide Plinius zählt einen Jannes unter die berühmten 
Zauberer der Welt (vgl. Felten, Neutestamentliche Zeitgeschichte I [Regensburg 
1910} 5595). Moses und Aaron waren Gottesgesandte, denen sich die Zauberer 
entgegenstellten. So machen es auch die Irriehrer: Sie widerstehen der vollen 
christlichen Wahrheit. Darum kann sie Paulus auch dahin charakterisieren, dass 
ihr Sinn verderbt und dass ihr Glaube nicht zuverlässig sei. Allein, soviel Unheil 
sie auch anrichten mögen: ihrem Treiben ist doch eine Schranke gesetzt. Es wird 
ihnen ebenso gehen wie den ägyptischen Zauberern. Eine Zeitlang können sie 
durch ihr Blendwerk Eindruck machen, aber auf die Dauer verlieren sie die nötige 
Zugkraft. Die Torheit ihres Geschwätzes ist zu gross, als dass der gesunde Menschen- 
verstand nicht von selbst allmählich dagegen reagieren müsste. In dieser tröst- 
lichen Aussicht erblickt man vielfach einen Widerspruch zu 2,16. Allein dort 
war nur davon die Rede, dass die Irrlehrer immer tiefer in die Gottlosigkeit 
verstrickt werden und dass ihre Lehre sich immer mehr einfrisst wie ein bös- 
artiges Geschwür. Hier ist von der Ausbreitung der Bestrebungen in immer 
weiteren Kreisen die Rede. Diese erreicht einmal einen Höhepunkt; jedenfalls 
»sird es ihr nicht gelingen, die Wahrheit zu überwuchern. Schon 2,19 war betont 
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Du aber hast dir zur Richtschnur genommen meine Lehre, meine 
Lebensführung, meinen Vorsatz, meinen Glauben, meine Langmut, meine 
Liebe, meine \Ü_duld, "meine Verfolgungen, meine Leiden, wie sie mich 
trafen in Antiocinen, in Ikomum, in Lystra. Solche Verfolgungen habe ich 
durchgemacht, und : aus allen errettete mi ch der Herr! rs werden ja doch 








worden, dass der esta der Kirche unerschüttert feststeht. — Gerenihen dem 
ungesunden Treiben der Verführer wendet sich Paulus nunmehr mit nachdrück- 
lichem Ernst an Timothens: 

e) Eindringliche Mahnung zum Ausharrenin der aposto- 
lischen Arbeit (8,10-4,8.). Zuerst bestätigt er ihm mit Genugtuung, dass 
er sich au seinen Meister seit der Bekehrung zum Christentum angeschlossen habe; 
sein Verhalten ist ihm massgebend gewesen, er hat es sich zur Richtschnur xe- 
nommen. Eine Keile von Ausdrücken zeigt das im einzelnen. Am Anfang steht 
die christliche Lehre, deren Reinerhaltung dem Apostel besonders am Herzen liegt 
und die durch engen Anschluss an den Apostel gesichert ist. Dazu kommt die 
Anwendung der Lehre auf das Leben, die ganze Lebensführung. Auch die Vorsätze, 
nach denen Paulus seine Tätigkeit eingerichtet hat, sind masszebend, weiter die 


beiden diugenden des Glaubens und der Liebe, aber auch des langmütigen- 


Ausharrens und der Geduld bei allen Widerwärtigkeiten, Tugenden, die für eine 


 erspriessliche Wirksamkeit zum Heile der Seelen unentbehrlich sind. Es bleiben 


‚ja auch keinem Mitarbeiter Verfolgungen und Leiden erspart. Der Heiland ist 


dafür das beste Vorbild, Paulus hat es oit genug an sich selbst erfahren, Timotheus 
‚wird in der Begleitung des Apostels manches miterlebt haben. Hier greift Paulus eigens 
die Leiden in den drei Städten der südlichen kleinasiatischen Provinz Galatien heraus, 


on wie sie sich für ihn auf der ersten Missiensreise ergaben. Vgl. Apg 13, 45.50; 14, 2.5; 
14,19: Immer wieder muss der Apostel, wenn er eine Zeitlang gepredigt hat, fliehen, 


in Lystra wird er sogar gesteiniet. Lystra war auch die Heimat des Timotheus, 


- und zur Zeit des ersten Aufenthaltes in dieser Stadt mag er schon von Paulus 


{x 
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bekehrt worden sein. Jedenfalls hat er die Leiden mitansehen müssen, die der 
‚Apostel damals bei der Steinigung durchgemacht hat, vielleicht hat der apostolische 
Opfermut sogar das eben gepilanzte Samenkorn des christlichen Glaubens schnell zum 


£ "Wachsen und zur Reife gebracht. Auf den Missionsreisen in der Begleitung des 


 Apostels mag davon öfters die Rede gewesen sein, Timotheus a sich gerade dieser 


PR Szene gern erinnert haben, wenn sich ihm Schwierigkeiten und Gefahren bei seiner 


{ 


f; 


" 


er 


Tätigkeit in den Weg stellten. Und es ist begreiflich, dass Paulus hier seinen 


Sehüler gerade an jene Ereignisse erinnert, die seiner Bekehrung vorausgingen und 


in seiner Erinnerung mit dem Eintritt ins Christentum nahe verbunden waren. 


Noch einmal weist Paulus auf die Grösse der ausgestandenen Leiden hin, aber er 


kann auch hinzufügen, dass sie ihm bei aller Schwere auf die Dauer doch nicht 
 schadeten: Der Heiland har seinen Apostel beschützt und ihm einen Ausweg gezeigt 
(die göttliche Huld wird hier mit Worten ausgedrückt, die sich eng an Ps 34,18. 20 
anschliessen; auch 2 Kor 1,10 sind ähnliche Worte zu finden). Der Hinweis aui 
die Verfolgungen veranlasst einen weiteren Gedanken: Frommes Leben in der 
Verbindung mit Christus wird bei allen Christen leicht Ungemach zur Folge 


haben. Das ist übrigens vom Heiland selbst vorausgesagt worden, wenn er erklärte, 


"seine Jünger würden um seines Namens willen Verfolgungen "erleiden (Mt 10,22), 


oder: die Welt würde sie hassen, weil sie eben nicht von der Weit sind (Jo 15,19). 


Paulus hat das auch ausgesprochen, und es ist bezeichnend, dass er nach Apg 14,22 
gerade bei der Rückkehr in die eben genannten drei Städte lehrte, man müsse durch 
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alle, die in Christus Jesus fromm leben wollen, Verfolgungen erleiden. "Böse 
Menschen aber und Gaukler werden zum Schlimmeren fortschreiten: Ver- 
führer und (selbst) verführt! — "*Du aber halte fest an dem, was du gelernt 
und wovon du dich überzeugt hast. Du weisst doch, von wem du (es) 
gelernt hast, "und kennst von Kindheit an die heiligen Schriften, die im- 


stande sind, dich zum Heile weise zu machen durch den in Christus Jesus, 


ruhenden Glauben. *"*Jede von Gott eingegebene Schrift ist auch nützlich 
zur Lehre, zur Ueberführung, zur Zurechtweisung, zur Erziehung in der 








viele Trübsale hindurch ins Gottesreich eingehen. Vers13 knüpit nicht unmittelbar 


an den vorhergehenden Vers an. Er spinnt‘ die Erweiterung des Gedankens in 
Vers12 nicht weiter, sondern verbindet sich mit der ganzen Gedankenreihe von 
Vers10 an. Es wird noch einmal auf die Irrlehbrer hingewiesen und ihr Gegensatz 
zu dem christlich-apostolischen Leben auszesprochen, das Timotheus im Anschluss 
an seinen Meister führt. Die Irrlehrer heissen böse Nienschen; und entsprechend 
dem Vergleiche in Vers8 werden sie Gaukler genannt. Wie es schon 2,16 hiess, 
wird auch hier ihr allmähliches Herabgleiten auf der schiefen Ebene vorausgesagt. 


‚ Natürlich ist damit noch weniger wie dort ein Widerspruch zu 3,9 gegeben. Die 


»w zewährleistet ist. 


Irrlehrer sind armselige Geschöpie; sie verführen andere Menschen und gehen 
selbst in die Irre. Das stärkste Bollwerk gegen sie bildet das Festhalten an der 
echten Tradition. Sie ist in dem zu finden, was Timotheus gelernt und von dessen 
Wahrheit er sich im Leben überzeugt hat. Zwei Gründe können diese Wahrheit 
bestätigen. Einmal ist es die Erinnerung an die Personen, von denen Timotheus 
unterrichtet worden ist. Es sind nicht gleichgültige Menschen gewesen, sondern 
es kommt ihnen Autorität zu. Vor allem ist es der Apostel Jesu Christi selbst. 
Nach der Lesart mancher Handschriften und auch der Vulgata ist hier die Einzahl 
gebraucht und somit an den Apostel ausschliesslich gedacht. Nach anderen Hand- 
schriften steht aber die Mehrzahl, und dann kommen noch weitere beglaubigte 
Personen als Lehrer hinzu. Man könnte dabei gerade hier im Zusammenhang an 
die 1,5 genannten Mutter und Grossmutter denken. Paulus könnte sie darum im 
Auge haben, weil durch sie die Verbindung mit der grossen jüdischen Vergangenheit 


als zweiter Grund ausdrücklich genannt. Die fromme Mutter hat den Knaben 
bereits auf die heiligen Schriften des Alten Testaments hingewiesen, und mit den 
Jahren ist Timotheus immer weiter in ihr Verständnis eingedrungen. Die Schriften 
sind nun dazu geeignet, tiefere Weisheit zu verleihen. Das ist aber keine irdische, 
sondern übernatürliche Weisheit, die zum ewigen Heile führt. Als Mittel wird 
der Glaube angegeben, der in Christus ruht. Somit verleiht erst die christliche 


Frkenntnis die Fähigkeit, die altiestamentliche Offenbarung in ihrer ganzen Tiefe 


zu verstehen und zu Heilszwecken auszuschöpfen. Ein allgemeiner Satz hebt die 
Bedeutung der hl. Schrift noch besonders hervor. Es wird als selbstverständlich 


und allgemein anerkannt vorausgesetzt, dass die hl. Schrift von Gott eingegeben, 


dass sie also inspiriert ist. Der Satz klingt so allgemein, dass er in seiner prinzi- 
piellen Bedeutung nicht auf die Schriften des Alten Testaments eingeschränkt zu 
werden braucht (vgl. 2 Petr 1,21). Durch die Inspiration ist der Wert einer Schrift 
von vornherein gegeben. Aber es handelt sich nicht um einen toten Schatz, sondern 
er lässt sich fruchtbar machen. Ein christlicher Lehrer kann die Schrift zur Be- 


ründung der christlichen Wahrheit brauchen; weiter dazu, :den vom rechten Weges 


abgeirrten Sünder zu überführen und ihm zur Wahrheit zurückzurufen; dann zu 


Und die Quelle der alttestamentlichen Offenbarung wird sogleich - 


r 
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Gerechtigkeit, "damit der Mensch Gottes tadellos sei, zu jedem guten 
Werke bereit... 

4 "Ich beschwöre (dich) im Angesichte Gottes und Christi Jesu, der 
Lebende und Tote richten wird, bei seiner Erscheinung und seinem Reiche: 
*Verkünde das Wort, tritt auf, sei es gelegen oder nicht, überführe, weise 
zurecht, ermahne, mit aller Langmut und (Klugheit in der) Lehre, "Denn 
es wird eine Zeit kommen, da man die gesunde Lehre nicht ertragen mag, 
sondern nach eigenen Begierden sich Lehrer in grosser Zahl besorgt, so 
wie das Ohr juckt. *Von der Wahrheit wird man das Ohr abwenden, den 





einem Tugendleben in christlicher Rechtschaffenheit zu erziehen. So ist es schliess- 
lich möglich, den einzelnen Christen (nicht nur den christlichen Lehrer, wie 

1 Tim 6,11) in den Gottgewollten Zustand der Vollkommenheit zu versetzen, in 
dem er die Neigung zu allem Gutestun sıch erwirbt. Zu solch hohen Zwecken ist 
das geschriebene Gotteswort geeignet, Aber es gilt auch, mit aller Entschiedenheit 
im Dienste Gottes zu wirken. Die Mahnung dazu beginnt mit einer feierlichen 
Beschwörung (vgl. 2,14). Gott und Christus werden als Zeugen angerufen. Christus 
wird dabei in formelhafter Wendung Richter der Lebenden und Toten genannt, 
wie ja überhaupt die Past manches Formelhafte aufweisen. Der Ausdruck findet 
sich auch 1 Petr 4,5 und Apg 10,42. Man könnte ihn. im übertragenen Sinn ver- 
stehen: Die Lebenden = die Gerechten, die Toten = die Sünder (vgl. Gschwind, 

“ "Die Niederfahrt Christi in die Unterwelt, in: Neutest. Abhandlungen I, 3—5 [Münster 
i. W. 1911] 29fi); doch genügt die wörtliche Erklärung: Die Lebenden sind jene 
Menschen, die bei der Ankunft des Richters noch nicht gestorben sind. Weil es 
sich bier um eine formelhaite Wendung handelt, kann nach ihr (wenigstens nach 
der am meisten bezeugten Lesart) noch eigens auf die Epiphanie (vgl. zum Ausdruck 

x ‚1 Tim 6,14)- als die Voraussetzung des Gerichtes und das Gottesreich als die 
Belohnung der Guten in gehäufter Ausdrucksweise hingewiesen werden. So wird 
_ die Mahnung besonders nachdrucksvoll, Sie zeht zunächst dahin, dass das Wort 
_ Gottes verkündigt werde. Wie Paulus sich selbst 1,11 den Herold Gottes genannt 
> hat, so wird hier auch von Timotheus Heroldstätiekeit verlangt. Dabei gilt es, 
an jeden, der es nötig hat, mit der Belehrung heranzutreten (die Vulgata fasst den 


E 
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Gedanken ein wenig anders, nämlich: auf ihn einzudringen). Das Heil seiner Seele 
steht im Vordergrunde, komme ihm sonst auch die Belehrung gelegen oder nicht. 
Man kann diese erste Mahnung mit dem ersten der vier Zwecke des Gotteswortes 
PN in 3,16 in Verbindung bringen. Ebenso lassen sich beı den folgenden Wendungen 


x 
4 





Parallelen ziehen: Ueberiührung des Sünders, Zurechtweisung und Ermahnung, 
.‘ ‘d. h. erzieherische Tätigkeit an ihm ausüben. Alles dies muss mit der für den 
ar kirchlichen Vorsteher wichtigen Tugend der Langmut (vgl. schon 3,10) geschehen. 
Ausserdem ist „Lehre“, d. h. Klugheit und Geschick bei der Belehrung (vgl. 2, 24: 
e dehrfähie) notwendig. Dies ist um so wichtiger, als es notwendig ist, für die gefähr- 
liche Zukunft vorzubauen. Solange das Lehrwort noch gut aufgenommen wird, soil 

die gesunde Lehre (1 Tim 1,10) verkündigt werden. Ist der Geschmack einmal durch 

‚die Irrlehre verdorben, so verträgt man die gesunde Nahrung nicht mehr. Vielmehr 
sucht man sich dann seine Kost bei solchen Lehrern, die der eigenen Begierde 
 entgegenkommen, Und solche Lehrer werden gleich‘ in grosser Zahl gern ange- 
nommen. Je nachdem das Ohr einen Kitzel empfindet, wird ihm nachgegeben, 


auck wenn es sich um eine grobe Entartung des Geschmacks handelt. So machen «s 


die. Faseleien der Irrlehrer Eindruck, von denen schon wiederholt die Rede wae 


va 
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Fabeleien sich aber ergeben. — °Du aber sei bei allem nüchtern, ertrage 
Leiden, verrichte das Werk eines Evangelisten, versieh deinen Dienst voll 
und ganz. °Denn ich werde schon zum Opfer und die Zeit meines Hinganges 
ist gekommen. "Ich habe den guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet, 
den Glauben bewahrt. °Nun liegt mir der Kranz der Gerechtigkeit bereit, 
den mir der Herr an jenem Tage geben wird, der gerechte Richter; doch 
nicht nur mir, sondern auch allen, die seine Erscheinung lieb gehabt haben. 





(vgl. 1 Tim 1,4; 4,7). Gerade solchen Leuten gegenüber mit ihrer ausschweifenden 
Phantasie muss Timotheus bee die Nüchternheit des Urteils bewahren (vgl. den 
entsprechenden Ausdruck 2,26). Und wenn es zu Unannehmlichkeiten. kommt, 
so sind Leiden eben als notwendige Begleiterscheinung zu ertragen (vgl. 1,8; 23,5). 
Das Evangelium ist unter allen Umständen zu verkündigen, Timotheus versieht 
dabei das Amt des Evangelisten. Dieser Ausdruck kommt in NT noch Eph 4,11 
und Apg 21,8 vor. In späterer Zeit galt er als Bezeichnung einer niederen aposto- 
lischen Würde (vgl. Bruders, Die Verfassung der Kirche 366 if). Zuletzt heisst 
es noch allgemein, Timotheus solle sein Amt in jeder Hinsicht ausfüllen, ohne an 
irgend einer Stelle eine Schwäche zu zeigen. Wenn dabei von der „Diakonie“ 
die Rede ist, so ist das Wort natürlich in seiner ursprünglichen Bedeutung von 
Dienstleistung zu verstehen, nicht aber in der technischen wie 1 Tim 3. Der 
Apostelschüler muss bei seiner Tätigkeit um so eifriger sein, als er den Meister 
nunmehr vollständig ersetzen soll. In ergreifenden Worten spricht Paulus die 
klare Voraussicht aus, dass er am Ende seines Lebens stehe. Er soll bald das 
Wirken mit dem Martertode besiegeln, sein Blut wird wie ein Trankopfier aus- 
gegossen werden. Die Zeit ıst jetzt gekommen, da er aus dem irdischen Leben 
aufbrechen und die Reise in die Ewigkeit antreten soll. (Dies Bild entspricht mehr 
dem Gedanken ais das durch die Vulgata nahegeleste von der „Auflösung“.) Wenn. 
Paulus von dieser sicheren Voraussicht aus sein ganzes Leben überschaut, dann kann 
er mit Zuversicht erklären, er habe wie ein erprebter Kämpfer, gestritten (vgl. 
zum Bilde 2,3if). Ein weiteres Bild ist von den Wettspieien in der Rennbahn 
hergenommen: Die Bahn ist durchlaufen, das Ziel ist erreicht, Sein ganzes Leben 
ist ein Kampf für den christlichen Glauben gewesen (vgl. 1 Tim 6,12); ihn hat er 
nicht verkümmern lassen. Jetzt weiss er, dass ihm nur noch die Aufgabe übrig 
bleibt, den Lohn vom Herrn in Empfang zu nehmen. Der Siegeskranz liegt schon ° 
bereit (vgl. 1,12); mit ihm soll er für sein rechtschaffenes Leben gekrönt werden. 
Der Preisrichter ist Jesus selbst, Er richtet nach dem Massstab der Gerechtigkeit, 
und davon ist Paulus überzeugt, am Gerichtstage aus seiner Hand den Kranz zu 
erhalten, d. h. die Belohnung in der ‚ewigen Seligkeit,. Sofort denkt aber Paulus, 
dessen ganzes Leben Arbeit im Dienste der Mitmenschen war, an andere. Er will 
nicht für sich allein den Kampfpreis empfangen. Dieser ist für alle jene bestimmt, 
die sich auf die Erscheinung des Weltenrichters durch ein entsprechendes Leben 
vorbereitet haben und ihr so mit freudiger Gesinnung entgezensehen. — Man hat 
die letzten drei Verse mit Recht das Testament des sterbenden Apostels genannt. 
Mit ihm schliesst der Hauptteil des Brieies,. und es folgen noch eine Reihe von 
Einzelbemerkunsen im » 


Schluss (4,9—-22): Nachrichten über mehrere Schüler des. 
Apostels.. Warnungen Mahnungen Grüsse. : 


9 Schon 1,4 hat Paulus seine Sehnsucht nach dem treuen Schüler RBB =. 
Jetzt fordert er ihn eindrinzlich auf, diese Sehnsucht zu befriedigen und zu ihm 
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"Eile dich, bald zu mir zu kommen. "Denn Demas hat mich aus 
Liebe zu dieser Welt verlassen und ist nach Thessalonich gegangen, 
Kreszens nach Galatien, Titus nach Dalmatien. "Lukas ist allein bei mir. 
Nimm den Markus und bring ihn mit: denn er ist mir zur Dienstleistung 





nach Rom zu kommen. Er mag die Besorgnis gehabt haben, seine Verurteilung 
könne so schnell erfolgen, dass Timotheus erst nach der Hinrichtung eintreffen 
würde. Schon die Ausführlichkeit der Mahnungen im ganzen Briefe spricht dafür, 
dass Paulus mit dieser Möglichkeit rechnete. Ebenso wie (nach 1 Tim 3,14f) 
der 1 Tim geschrieben wurde, obwohl Paulus hoffte, bald nach Ephesus zu kommen, 
wird auch der 2 Tim abgesandt trotz der Hoffnung, der Schüler werde noch zur 
Zeit in Rom eintreffen. Jedenfalls soll Timotheus sich so beeilen, wie es ihm nur 
irgend möglich ist. Er wird das um so lieber tun, wenn er hört, wie verlassen 
sich der Apostel fühlt. Von seinen zahlreichen Vertrauten und langjährigen Be- !s 
gleitern ist niemand in der Nähe. Das war während der ersten Gefangenschaft 
in Rom ganz anders. Damals war z. B. auch Demas bei ihm (Kol 4,14; Phm 24). 
Jetzt muss Paulus die schmerzliche Bemerkung machen, dass er den hochherzigen 
Opiermut vermissen liess und es in der Nähe des gefangenen Apostels nicht länger 
aushalten mochte. Die Welt mit ihren Reizen lockte; und so zieht er sich vom 
Apostel zurück. Er stand in Gefahr, dass Lk 9,25 auf ihn angewandt werden konnte. 
Von einem eigentlichen Abfall vom Glauben ist hier keine Rede. Erst die spätere 
Legende hat Demas weit ungünstiger beurteilt, als es unsere Stelle verlangt (vgl. 
Pölzl, Die Mitarbeiter des Weltapostels Paulus 357 ff). Warum er sich gerade nach 
 Thessalonich wandte, ist nicht gesagt. Vielleicht hatte er besondere Beziehungen zu 
dieser grossen Handelsstadt; manche vermuten dort sogar seine Heimat. Jedenfalls 
wollte er vom gefangenen Apostel möglichst weit entfernt sein. Ueber das Echtheits- 
moment füt den Brief, das in dieser Aussage liegt, vgl. oben S. 16. Die beiden 
anderen Apostelschüler sind offenbar nicht aus Feizheit fortgezangen, sondern auf 
Veranlassung des Apostels, im Dienste des Evangeliums. Kreszens ist nur hier 
genannt; sonst hören_wir nichts mehr ven ihm. Als Ziel seiner Reise ist in den 
‚ Handschriften Galatien oder auch Gallien angezeben. Doch ist erstere Lesart 
, besser bezeugt. Aber es ist möglich, dass „Gallien“ eine zutreffiende Interpretation 
des ursprünglichen „Galatien“ ist, da beide Worte mit dem Volke der Kelten 
zusammenhängen, und auch das europäische Gallien vielfach Galatien genannt 
wurde. Ein Interesse für Gallien könnte von der Spanienreise des Apostels herrühren. 
Und wenn man auf die Nebeneinanderstellung von Gallien und Dalmatien in der 
berühmten Regierungsübersicht im Augustustempel zu Ancyra, dem Monumentum 
Ancyranım, Gewicht legen will, könnte man darin eine Bestätigung dafür finden, 
_ dass hier von Gallien die Rede sei. Dalmatien ist das Küstenland am Adriatischen 
Meere, nördlich von Macedonien. In späterer (wohl erst nachpaulinischer) Zeit 
wurde die römische Provinz Illyrien (vel. Röm 15,19) geradezu Dalmatien genannt. 
Ueber Titus vgl. oben S. 8f. Lukas, der treue Gehülfe und ärztliche Berater 1 
des Apostels, steht allein dem Gefangenen zur Seite. Wenn Timotheus von Ephesus 
abreist, soll er den Markus mitbringen. Nach Kol 4,10 war dieser von Paulus nach 
Kleinasien gesandt worden und hielt sich seit jener Zeit offenbar dort noch auf. 
Die Differenzen zwischen ihm und Paulus, wie sie auf der ersten Missionsreise 
zutage traten, waren längst beseitigt. Markus ist ein wertvoller Mitarbeiter des 
Apostels geworden. Er kann auch in Rom gute Dienste leisten, und zwar in der 
apostolischen Arbeit (so ist der „Dienst“ zu verstehen, ähnlıch wie das entsprechende 
Zeitwort 1,18 oder die Figenschaft als Diener Apg 13,5). Tychikus war der ı2 
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von Nutzen. “Den Tychikus habe ich nach Ephesus gesandt. "Den Mantel, 
den ich bei Karpus in Troas gelassen habe, bringe mit, wenn du kommst, 
ebenso die Bücher, vor allem die Pergamente. Alexander, der Schmied, 
hat mir viel Böses erwiesen. Der Herr wird ihm nach seinen Werken ver- 
gelten "Hüte auch du dich vor ihm. Denn er hat unsern Worten heftig 


Begleiter des Apasıkis auf der Reise nach Jerusalem, die zur Gefangenschaft führte 
$Apg 20,4), befand sich auch in der ersten Gefanzenschaft bei Paulus und brachte 
ern Kol und Erh an ihren Bestimmungsort (Kol 4,7; Eph 6,21). Jetzt sollte er 
&en Timotheus offenbar ersetzen, während dieser nach Rom reiste. Vgl. Tit 3,12, 
Wenn man die Sendung des Tychikus so auffasst, dann schwinden auch alle Bedenken, 
die man gegen ihre Erwähnung ım Munde eines Paulus erhoben hat. Fbenso ist 
es dann nicht mehr auffällig, dass Ephesus in einem Briefe ausdrücklich erwähnt 
wird, der nach Ephesus gerichtet wurde. Ephesus soll ja fortan die Wirkungsstätte 
des Tychikus sein. So begreift sich die Erwähung des Ortes noch leichter als 
i Kor 15,32; 16,8, wo der Schreiber sich in Ephesus befindet. Wenn Timotheus 
nach Rom reist, kommt er über Troas an der Nordwestkiüste von Kleinasien. Auch 
Paulus ist wiederholt dort gewesen (vzl. Apz 16,8; 20,5; 2 Kor 2,12), zuletzt aber 
nicht lange vor der Abfassung des 2 Tim (vgl. oben S. 6). Beim Christen 
Karpus wırd der Apostel abgestiegen sein, und dort hat er bei seinem letzten 
Aufenthalte den Reisemantel liegen lassen. Vielfach wird das griechische Wort 
in Sinne von „Bücherkasten”“ verstanden; aber jedenfalls mit Unrecht. Es wäre 
auch kaum anzunehmen, dass Paulus zuerst-den Bücherkasten und dann die Bücher 
erwähnte. Den Mantel sowohl wie die Bücher (alttestamentliche Schriften?) und 
die wertvollen Pergamentblätter (Tagebuchnotizen?) möchte der Apostel gern haben, 
Timotheus kann die Gelegenheit gut benutzen und sie ihm mitbringen. Warum 
Paulus im Angesicht des Todes auf seine Manuskripte noch solchen Wert legt, ist 
schwer zu bestimmen. Sie waren ihm treue Begleiter auf der Reise gewesen, 
er möchte sie auch im Gefängnis bei sıch haben, sie sollen nicht in unrechte Hände 
kommen. Welches auch das treibende Motiv im einzelnen war: soviel ist gewiss, 
dass ein späterer Fälscher gar nicht auf den Gedanken kommen konnte, dem Apostel 
solche Wünsche in. den Mund zu legen. — Auf einen schmerzlichen Vorfall weist 
Paulus jetzt hin, der ihn jedenfalls bei weitem mehr betrübte als die Schwäche 
des Demas (Vers 10). Ein gewisser Alexander, dessen Beruf als Schmied angegeben 
ist, hat ihm übel mitgespielt. Dieser Alexander hat mit dem gleichnamigen Juden ” 
aus Ephesus (Apg 19,33) wohl kaum etwas zu tun. Dagegen steht nichts im Wege, 
ihn mit dem 1 Tim 1,20 genannten zu identifizieren. Es ist sogar die Vermutung ohne 
Bedenken, dass die dort erwähnte Ausschliessung aus der-kirchlichen Gemeinschaft. 








bei ihm keine‘ bessernde Wirkung ausübte, sondern ihn zum erbittertsten Feinde 


des Apostels machte. Wo er ihn seine böse Gesinnung hat fühlen lassen, ist nicht 
gesagt. Die Verbindung mit dem Folgenden (Vers 16 ff) lässt jedenfalls eher an . 
Kom denken, wie die Verbindung mit dem Vorhergehenden an Troas. Beim Prozess 
ist er wohl als Zeuge gegen den Apostel aufgetreten und hat ihm sowie denen, die 
zu seinen Gunsten ‘sprachen, durch Anschuldigungen widersprochen. Darum ist 
er ein gefährlicher Mensch, und Timotheus mag sich vor ihm in acht nehmen, wenn 


er ihm begegnet. Aber der Herr wird das rachsüchtige Verhalten des Alexander 


nicht ungestraft durchgehen lassen. Mit einem Worte, das stark an einige Psalm- 
stellen (28,4; 62,13) anklingt, spricht Paulus das Eintreffen der göttlichen Ver- 
geltung mit Bestimmtheit aus. So ist nach der besseren Lesart gegen die Ansicht 
mancher Exegeten zu erklären. Die Form, wonach der Apostel den Wunsch 
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widersprochen. Bei meiner ersten Verteidigung hat mir niemand bei- 
gestanden, sondern alle haben mich im Stich gelassen; mag es ihnen nicht 
angerechnet werden. "Der Herr aber stand mir bei und stärkte mich, auf 
dass durch mich die Predigt zur Vollendung käme und alle Völker (sie) 
vernähmen, und (so) wurde ich aus dem Rachen des Löwen befreit "Der 
Herr wird mich (auch) von allem bösartigen Tun befreien und in sein himm- 
lisches Reich retten. Ihm sei Ehre in alle Ewigkeit! Amen. Grüsse 





der Vergeltung hegt, ist wohl nachträgliche Korrektur eines Abschreibers, dem 
die bestimmte Voraussage der zukünftigen Strafe nicht angemessen erschien. — 
Der Gedanke an die unangenehme Szene mit Alexander weckt die Erinnerung an 
die erste Gefangenschaft in Rom. Sie war ja wesentlich milder, und auch die Verein- 
samung des Apostels war nicht so gross. Aber. als die entscheidende Gerichts- 
verhandlung am Schlusse dieser Gefangenschaft stattfand, war Paulus doch auf 
sich allein angewiesen. ‘Es trat niemand für ihn ein. Doch der Apostel empfindet 
keine Bitterkeit im Herzen. Wenn bei manchem auch menschliche Schwäche 
den Grund bildete, der Herr mag sie keinem schwer anrechnen. Er hat ja selbst 
die Verteidigung des Apostels übernommen (vgl. Mt 10,20). Er hat ihm über- 
| natürliche Kraft verliehen, und der Erfolg war der Freispruch. Die folgende 
_ Begründung zeigt ganz deutlich, dass unter der „ersten Verteidigung“ an die erste 
_ Gefangenschaft und ihren glücklichen Ausgang gedacht sein muss, nicht etwa 
an eine erste Verhandlung während der gegenwärtigen Gefangenschaft. In diesem 
- Falle hätte weder der Hinweis auf die Vollendung der Predigt bei allen Völkern 
einen ungekünstelten Sinn, noch die Befreiung aus dem Löwenrachen. Wenn 
dagegen Paulus an die erste Gefangenschaft denkt, so passt die Begründung 
_ ausgezeichnet. Natürlich darf man nicht annehmen, dass dem Timotheus eine 
 Neuigkeit mitgeteilt werden solle; er wusste über die Ereignisse während der 
ersten Gefangenschaft jedenfalls ganz zenau Bescheid. Aber er wird daran 
_ erinnert, wie Paulus überhaupt manches ihm Bekannte erwähnt, um daraus eine 
‚ Lehre zu ziehen. Hier konnte Timotheus Mut schöpfen und sich auch an der 
- Glaubenszuversicht des Apostels erbauen. Damals liess der Herr seinen Apostel 
7 ‚noch nicht. zugrunde gehen. Denn es sollte das Evangelium bis nach Spanien 
getragen werden, um so den Kreis der Völker zu schliessen, die vom Evangelium 
"etwas gehört haben. ES Erklärung der Stelle trägt im wesentlichen schon 
usebius, Hist. eccl. 22 vor. Vgl. oben S. 3.) Die Befreiung aus dem 
_ Löwenrachen ist ein ni der alitestamentlichen Ausdrucksweise entlehnt ist; 
oval. Dn 6,21; 1 Makk 2,60; vgl. auch den bildlichen Ausdruck vom Kampf mit 
wilden Tieren 1 Kor. 15,32. Ebenso wie dort ist auch an unserer Stelle der 
Ausdruck nicht wörtlich zu verstehen, als wenn Paulus — wie später Ignatius von 
Antiochien — wirklich zum Tode durch die Löwen verurteilt worden wäre. 
' Damals ist Paulus also befreit worden; jetzt hofft er nicht mehr auf ein frei- 
 sprechendes Urteil. Aber den Trost kann er sich selbst spenden: Auch in der 
gegenwärtigen Lage steht: er. unter dem Schutze des Herrn. Dieser wird die 
Anschläge böser Menschen zunichte machen und ihm eine Rettung ‘zuteil werden 
lassen, die niemand mehr gefährden kann. Es ist die Rettung ins himmlische Reich, 
18 h. in jenes Reich, das nach der Parusie die ausschliessliche Herrschaft haben wird. 
Dieser Gedanke veranlasst den Apostel zu einem Lobpreis Gottes, der 1 Tim 6,16 
und Röm 9,5 seine Paralleien hat. 
En. Die Grüsse wenden sich an das Ehepaar, das im Leben des Apostels auch 
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96 2 Tim 4,9—22: Schluss. 


Priska und Aquila und das Haus des Onesiphorus. *Erastus blieb in Korinth, 
den Trophimus liess ich in Milet krank zurück. °"Eile dich, (noch) vor dem 
Winter zu kommen. Es grüssen dich Eubulus und Pudens und Linus und 
Klaudia und die Brüder alle. ”®Der Herr sei mit deinem Geiste. Die Gnade 
sei mit euch! 








sonst eine Rolle gespielt hat (vgl. Apg 18,2f.18.26; Röm 16,3; 1 Kor 16,19). Priska 
(oder Priscilla) steht, wie auch Röm 16,3 und Apg 18,18 als die bedeutendere 
Person vor ihrem Manne Aquila. Das Ehepaar hat wiederholt seinen Wohnsitz 
gewechselt und hält sich augenblicklich in Ephesus auf (vgl. PölzI|, Die Mit- 
arbeiter des Weltapostels Paulus 371ff). Onesiphorus war schon 1,16if erwähnt. 
Da er oifenbar nicht mehr unter den Lebenden weilt, gelten die Grüsse nur der 
Familie des treuen Mannes. — Von zwei in Ephesus jedenfalls wohlbekannten 
apostolischen Begleitern wird noch gesagt, wo sie sich vom Apostel auf der 
letzten Reise getrennt haben. Wenn Frastus mit dem Röm 16,23 genannten 
Kämmerer Korinths, der wohl auch Apg 19,22 neben Timotheus erwähnt wird, 
identisch ist, so ist er nach Verzicht auf dieses Amt in die Gefiolgschaft des 
Apostels getreten und jetzt in seiner Heimat zurückseblieben. Das muss auf der 
letzten Reise geschehen sein, da sich während der von der Apg erzählten Zeit 


. kein passender Moment dafür finden lässt. Noch mehr gilt das von dem Zurück- 
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bleiben des Ephesiers Trophimus in Milet. Denn nach Apg 21,29 ist der mit 
dem Apostel zusammen ziehende Trophimus (Apg 20,4) bis nach Jerusalem ge- 
kommen, kann also nicht in Milet krank zurückgeblieben sein (vgl. oben S. 3). 
Timotheus selbst wird noch einmal (vgl. 4,9) zur Eile aufgefordert. Er mag 
dafür sorgen, dass er noch die günstige Jahreszeit benutzt. Später war die 
Schiffahrt mit Gefahren verbunden oder überhaupt unmöglich. Die vier Christen 
aus der römischen Gemeinde, die Grüsse auftragen, sind dem Timotheus von seinem 
römischen Aufenthalte her iedenfalls bekannt. Linus ist zweifellos mit dem ersten 
Nachfolger des heiligen Petrus identisch; vgl. Irenäus, Adv. haer. III, 3,3; 
Eusebius, Hist. eccl. II,2. — Den Schlusssatz bildet ein Segenswunsch: Der 
Herr soll den Geist des Timotheus erleuchten und stärken (zum Ausdruck vgl. 
Gal 6,18; Phil 4,23; Phm 25. Der Ausdruck findet auch in der kirchlichen Liturgie 
der Messe beim Gegengruss des Volkes auf die Worte des Priesters „Der Herr 
sei mit euch“ seine Anwendung. Die Vulgata hat mit mehreren griechischen Hand- 
schriften durch den Zusatz „Jesus Christus“ den „Herrn“ ausdrücklich bestimmt. 
Der zweite Wunsch, dessen Ursprünglichkeit an dieser Stelle nicht bezweifelt zu 
werden braucht, wendet sich ebenso wie der Schlusssatz von 1 Tim und Tit au 
die ganze Gemeinde. Der 2 Tim ist eben gleichfalls für die ganze Gemeinde mit 
berechnet. 
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